
die
ger

Felde
n der
Filiale
n Ge-
halten

etrgri
n Ge
nelten
Gau-

e aus
etwas
mein-
werde

nicht
ſchaft

doch

re eskurzen
n Be
Artikel
gender
ſeiner

werk Hampton bei

liſchen Operationen i weint

Detugoprois

Saale), Donnerstag, den 14. Oktober 1915.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bitkerfeld,
Wilkenberg Schweiniß, Cvprgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 14. Oktober 1915. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplaut,.
Während feindliche Monitore die Küſte bei Weſtende und die

feindliche Artillerie unſere Stellungen nördlich von Pyern ohne
Erfolg bdeſchoffen, ſetzten die Engländer faſt auf der gangen
Front zwiſchen Ypern und Loos hinter Rauch und Gaßwolken
zum Angriff an, der gänzlich ſcheiterte. An mehreren
Stellen ſchlug die Ranchwolke in die feindlichen Gräben zurück.
Nur nordöſtlich und öſtlich von Vermelles konnten die Eng
länder in unſeren vorderſten Orüben an kleinen Stellen Fuß
faſſen, aus denen ſie größtenteils mit Handgrangaten ſchon wieder
vertrieben ſind. Fünf Angriffe ohne Benntzung von Ranuch-
wolken, aber mit ſtarken Kräften gegen die Stellungen weſtlich
ven Hulluqh ſind unter ſchweren Verluſten für den Feind ab
geſchlagen, Südlich von Angres wurden dem Feinde im
Gegenangriffe zwei Maſchinengewehre abgenommen, Bei der
Säuberung der kleinen Neſter, die die Franzoſen auf der Höhe

bſtlich von Souchez noch beſetzt hielten, blieben 400 Mann als
Gefangene in unſeren Hänven,

Jn der Champagne ſetzten die Franzoſen ihre Angriffe
beiderſeits von Tahn re mit äußerſter Erbitterung fort. Fünf
Angriffe ſüdlich, zwei nördlich der Straße Tahure Songin
brachen unter ſchweren Verluſten für vie Angreifer zuſammen.
Nächtliche Angriffoverſuche erſtickte unſer Artilleriefener im
Keime. Auf der Combreshshe vurde ein feindlicher
Graben von 120 Meter Länge geſprengt. Jn den Vogeſen
verſuchten die Franzoſen die ihnen am 12. Oſtober am Schratz
männle abgenommene Stellung zurückzunchmen; an unſerem
Hindernis brach dieſer Angriff nieder.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des General s v. Hindenburg.

Weſtlich und ſüdweſtlich JIIuxt warfen wir den Gegner aus
einer weiteren tSellung, machten 650 Gefangene und erbenteten
drei Maſchinengewehre. Ruſſiſche Angriffe weſtlich und ſüd
weſtlich vvn Dün ab urg wurden abgewieſen.

Heeresgruppen des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
er evers und des Generals v. Linſingen: Nichts

es.
Deutſche Truppen des Generald Graf Voth mer nahmen

Hajworonka (ſüdlich Burkangw) und warfen vie Ruſſen
über die Strypa zurück.

Balkan-Kriegsſchauplau.
Südlich von Belgrad ſind unſere Truppen im weiteren Vor

gehen. Die Werke der Weſt, Rord, Oſt und Südfront des
feſtungsartig ausgebauten Ortes Pozarevae ſind genommen.
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Wieder Luftangriffe auf London
Berlin, 14. Oktober. (W. T. B.) Unſere Marineluftſchiffe

haben in der Pacht vom 13. zum 14. Oktober die Stadt London
und wichtige Anlagen in ihrer Umgebung ſowie die Batterien
von Jpswich angegriffen. Im einzelnen wurden die City von

ondon in mehreren Angriffen, die LondonDocks, das Waſſer
London und Woolwich ausgiebig mit

Brand- und Sprengbomben belegt. An allen Stellen
wurden ſtarke h und großebeobachtet. Trotz heftiger Gegenwirkung, die zum

i d Kü t dne ſte einſetzte, ſind alle Luftſchiffe unbe
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 18. Oktober. Bei Burkanow an der Strypa
wurde auch der vierte der geſtern mitgeteilten ruſſiſchen
Angriffe durch öſterreichiſchungariſche und deutſche
Bataillone abgeſchlagen ſonſt im Nordoſten keine be
ſonderen Ereigniſſe.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz.
Unſere Angriffeſchreiten trotz heftigſter Gegenwehr

des Feindes überall vorwärts. An der unteren Drina
warfen unſere Truppen die Serben aus mehreren Gräben.
Südlich von Belgrad wurden dem Gegner einige zäh ver-
teidigte Stützpunkte entriſſen. Serbiſche Gegenſtöße ſcheiter
ten ſtets unter großen Verluſten für den Feind.

Von den Dardanellen
teilt das türkiſche Hauptquartier u. a. mit: Unſere Artillerie
beſchoß ein feindliches Lager in der Cegend von Buyuk-
Kemikli und verurſachte ſchwere Verluſte. Bei Ari
Burnu und Sedd ul Bahr gegenſeitiges ſchwaches Jnfanterie-,
Artillerie- und Bombenfeuer.

Die Dardanellenſtürme, die die weiteren äiſchepa
en, habenc eingeſetzt. Vor einigen war der Südwind ſo heftig,

er iiber das Marmarameer hi Stambul und Pera er
faßte und das legene Palacehotel in den Nachtſtunden
erzittern ließ. enn er andauert, wird die weitere Landung
von Truppen auf Gallipoli auch klimatiſch unmöglich.

Japan und Ftalien dem Londoner Abkommen nicht bei-
getreten? Ueber Kopenhagen wird gemeldet, daß, entgegen
anderslautenden Veröffentlichungen, an und Italien dem
engliſch franzöſiſchen Abkommen, nur gemeinſam Frie-
den zu ſchließen, bisher nicht beigetreten ſeien.

Proteſt gegen England. Stockholm, 18. Okt.r Re beauftragte ihren Geſandten iFern die tie geren ät Schwedens kurs

ein engliſches Unterſeeboot in der Oſtſee Einſpruch zu erheben.Das engliſche V-Boot hat bekanntlich bei Pelant in er

diſchen Gewäſſern deutſche Schiffe torpediert und verſenkt.

Des Krieges höhepunkt.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Noch nie vielleicht im bisherigen Verlaufe des Krieges iſt

der innere Zuſammenhang der Ereigniſſe auf
all den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen derart in die Er-
ſcheinung getreten, wie gegenwärtig. Eine Ausnahme macht
vielleicht allein Jtalien, das politiſch wie militäriſch eine Zeit
der Ratloſigkeit durchzumachen ſcheint. Der falſchen Politik
iſt dort, wie in den meiſten Fällen, eine unglückliche Führung
des Krieges gefolgt, und nun ſcheint bei den führenden Män-
nern über die Ziele, die dem italieniſchen Heere zu ſtecken
wären, ein argey Gegenſatz zwiſchen dem Wünſchenswerten
und dem Möglichen zu beſtehen. Kein Zweifel, daß die Son-
nino und Salandra Ende April dieſes Jahres, als ſie ihren
Pakt mit dem Dreibund ſchloſſen, ſich den Verlauf des Sommer-
feldzuges ganz anders gedacht haben, als er nun geweſen iſt.
Während OeſterreichUngarn von Rumäniens und Serbiens
Heeren überſchwemmt und mit ihrer Hilfe die Karpathen
ſtellungen von Weſten und Oſten gleichzeitig aufgerollt werden
ſollten, ſo daß Jtaliens Heeren ein verhältnismäßig leichter
Spagiergang durch Dalmatien, Südtirol, Kärnten und Krain
anvertraut werden konnte, iſt nun die Kriegslage ſehr ver-
ſchieden von dieſen überſchwänglichen Hoffnungen; mit Sorgen
ſieht man die Zeit nahen, wo der ſtolze Ruf des Sieges:
„sempre avanti Savoial“ ſich in ein klägliches: „rückwärts,
rückwärts, Don Rodrigo!“ verwandeln wird.

Keine Frage, daß der Einbruch der verbündeten Heere in
Serbien die Lage auf dem Balkan ſo geſtaltet hat,

wie ſie den Intereſſen des Vierverbanded nicht entſpricht. Das
bezieht ſich zunächſt freilich auf die politiſchen Verhältniſſe.
Wir müſſen uns hüten, die bisher erreichten militäri-
ſchen Erfolge zu überſchätzen. Das iſt nur ein Anfang.

Daß uns die ſerbiſchen Streitkräfte den Uebergang über
Save und Donau nicht würden verwehren können, war von
vornherein anzunehmen. Das iſt eine Frage der überlegenen
Artillerie und Technik. Jmmerhin haben die Serben in dem
zweitägigen Straßenkampf in Belgrad Zeichen ungebrochenen
Mutes abgelegt. Wir werden dem Hauptwiderſtand erſt im
Jnnern des Landes begegnen Belgrad iſt ſchon ein
mal in der Hand der Oeſterreicher geweſen, deren Heere aber
beim weiteren Eindringen zu ausgepumpt waren, um noch
Erfolge zu erreichen. Allerdings waren ſie damals haupt-
ſächlich durch das unwegſame Grenzland öſtlich der Dring von
Bosnien aus und mit Teilen durch die ſumpfige Matſchwa
an den Saveufern eingebrochen. Die Save-Donaufront von
Schabatz bis Gradiſte hat eine Länge von 150 Kilometern; es

agehen aber außerdem öſterreichiſchungariſche Streitkräfte von
der Drina vor und es ſind andererſeits Artilleriekämpfe bei
Orſowa, an der rumäniſchen Grenze (da, wo die Bahn
Bukareſt Temesvar Budapeſt die Grenze überſchreitet) ge
meldet worden. Verlangſamend aber wird die Natur des
Landes auf das Vordringen unſerer Heere wirken. Es iſt
nicht geradezu unwirtlich, bietet in Friedenszeiten ſogar ziem
lich auskömmliche Hilfsmittel; aber wir wiſſen, in wieweit
der 15 Monate währende Krieg ſie bereits erſchöpft hat. Das
Gebirge, von dem das Land erfüllt iſt, kann im Norden nur
als Mittelgebirge angeſprochen werden; aber es iſt vielfach
mit ausgedehnten Waldungen bedeckt und zeigt ſchroffe Formen.
Der größte Feind für ein großes Heer iſt die geringe Weg-
ſamkeit des Landes und die ſpärliche Zahl und Leiſtungs-
fähigkeit der Bahnen. Bis Kruſchevatz (150 Kilometer ſüdlich
von Belgrad) führen noch zwei Linien, von da bis Niſch kann
man nur auf eine rechnen. Allerdings zieht von hier eine
andere längs der bulgariſchen Grenze zur Donau; ſie kann
benutzt werden, ſobald der Donauweg von Orſowa an frei
(und zugleich den ruſſiſchen Sendungen verſchloſſen) wird.
Weiter im Süden und Südweſten des Landes ſteigen die Er-
hebungen dann zum Hochgebirge an und werden immer rauher;
die Unterkünfte ſind ſchlecht. Unſere Verkehrstruppen und
Pioniere werden wieder ein reiches Feld der Tätigkeit vor-
finden.

Die ſtarken Angriffe der Franzoſen im Weſten und
der Ruſſen im Oſten ſind Kinächſt von dem Beſtreben
hervorgerufen, ſich gegenſeitig zu helfen. Ein ſolches Zu
ſammenwirken gelingt ihnen zum erſten Male. Man ſoll nichtſagen, daß es ohne jeden Erfolg geweſen iſt. Das würde zu
nächſt der tatſächlichen Lage der Dinge nicht entſprechen, wie
e aus den amtlichen Berichten des Großen Haupitquartiers
ervorgeht, und auch aus den Berichten Joffres, ſoweit ſie

unwiderſprochen geblieben ſind und nicht unglaubwürdig
ſcheinen. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt den Fran-
zoſen die Beſetzung von Souchez, den Engländern die Fort-
nahme von Loos geglückt. Sie behaupten, auch einen Teil
des Hohenzollernwerkes, etwa halbwegs nach Hulloch, in ihrem
Beſitz zu haben. Dieſe Eroberungen haben ſie bisher behaup-
tet, weiter vorzudringen, glückte ihnen nicht. Jm Gegenteil
ſcheint es, als ſeien ihre Angriffe hier nicht nur matter ge-
worden, ſondern vorläufig wenigſtens ganz eingeſchlafen.
Das würde die Nachrichten über ihre ſehr großen Verluſte
glaubwürdig laſſen. Ueberhaupt wird man feſtſtellen
müſſen, daß die Engländer im Angriff bisher keine ſehr große
Habigkei ewieſen haben. Man wird vielmehr, wie noch
mmer in ihrer Kriegsgeſchichte, auch diesmal die Erſcheinungbeobachten, de ſie ihre eigenen Truppen zu ſchonen befliſſen

ſind wenigſtens die national-engliſchen, Mit kanadiſchem
und indiſchem Blute ſind ſie freigiebiger.

Größere Zähigkeit beweiſen die Franzoſen in der
Champagne. Dem erſten glücklichen Angriff vom 25. Sep-tember, der die vordere deutſche Linie in einiger Ausdehnung

in ihre Hände gebracht hat, haben ſie ſeitdem weitere ſtarkeVorſtöße gegen die zweite Stellung ſolgen laſſen, ſogar unter
Heranziehung neuer Diviſionen. Nicht überall blieben ſie
Lwyel erfolglos; im Oſten des Schlachtfeldes haben ſie das

orf Tahure und den Raum rechts und links davon ge
nommen und ſind darüber hinaus gegen die Höhe 190 vor

drungen. Hier haben ſie dem deutſchen Gegenangriff aller
ngs wieder mehrere hundert Meter Raum abtreten müſſen.

Jhr Gewinn beträgt der Tiefe nach gegen 5 Kilometer; von
einem Durchbruch der deutſchen Stellung kann natürlich keine
Rede ſein. Aber die Schlacht geht wie es ſcheint, weiter.
General Joffre verſucht ſeine ele ſprungweiſe, von Etappe
zu Etappe, zu erreichen, wobei ſein Menſchenverbrauch ein
großer iſt. Wir werden vielleicht noch längere e hindurch
größere Angriffe erleben, wie die feindliche Preſſe ankündigt

ſolange bis die ſchon eingeſetzten und noch heranzuſchaffen-
den ſtarken Streitkräfte matt geworden ſind.

Schon in meinem letzten Berichte wies ich darauf hin, daß
die Verhältniſſe, die ſich auf dem öſtlich en Kriegsſchauplatze
herausgebildet haben, aus den allgemeinen Verhältniſſen zu
erklären ſind und nicht daraus, daß Führung und Truppe des
gen Heeres auf einmal eine Tüchtigkeit erlangt hätten,
die ihnen vordem fehlte. Jnzwiſchen iſt der Dongau-Uebergang
der verbündeten Streitkräfte eingetreten. Auf dem nordöſt
lichen Kriegsſchauplatze haben die r W der Generale
Rußki und Ewert keine Srfolge erzielt, wie wortreich auch
die Berichte des 52 r 7 geworden ſind. Daß
ſie hie und da deutſ ngriffe zurückgewieſen, das Vordringen
deutſcher Truppen aufgehalten, an einzelnen Stellen auch ſelbſt
Raum gewonnen haben mögen, ändert die Kriegslage im all
C nicht. Sie kennzeichnet ſich durch einen gewiſſen

harakter der Ruhe und des Gleichgewichts.
an Wolhynien und C hingegen haben dieRuſſen ſehr entſchloſſen, mit zeitweiſe u eihaft ſehr über

Kräften und mit der t denen A eines großen
Sieges ongegriffen. Sie haben eine Zeitlang ſowohl weſtlich
des Sereth wie im Norden am rtſchritte ge
macht, ſind ſogar auf das weſtli fer des Styr vorgedrungen.
Durch das Eingreifen der 11. Armee, v. Linſingen, ſind alle
ihre Angriffe gegen rechten Flügel und Mitte des verbündeten
Heeres zurückgewieſen worden. Jn Wolhynien ſteht der Kampf
noch. Doch ſcheinen die Ruſſen überall auf das Oſtufer des
Styr zurückgeworfen worden zu ſein. Immerhin werden hier
noch größere Kämpfe zu erwarten ſein. Es iſt ja klar, daß die
Heerführung des Feindes aus politiſchen Gründen dieſer Süd-
oſtfront beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet; aber die vera Heerführung iſt ſich natürlich ihrer Wichtigkeit ebenſo
ewußt.
Es iſt das Vorteilhafte in unſerer allgemeinen Lage, daß

wir letzten Endes doch überall die Vorhand an uns geriſſen
haben. Die unvergleichliche Gunſt unſerer zentralen Lage,
unterſtützt durch ein treffliches Bahnnetz, kommt uns hierbei
gewiß zuſtatten. Die Strategie der inneren Linie feiert
in den gewaltigen Verhältniſſen dieſes Krieges ihre Triumphe.
Aber ſie kann es nur, weil wir im Oſten wie im Weſten auf
Feindesboden ſtehen, und uns darum ohne jeden Schaden zeit
weiſe dort in der Verteidigung halten können. Es iſt ja an
den Gegnern, uns wieder hinauszuwerfen wenn ſie können,
unſere Heere dort zu ſchlagen. Daher ſind wir imſtande, den
eigenen Angriff immer dort zu führen, wo wir es aus mili-
täriſchen Gründen für vorteilhaft halten. Und die einzige
Bedingung iſt, daß wir an irgendeiner Stelle die zum Angriff
erforderlichen Kräfte verfügbar machen können. Das iſt jetzt
gegen Serbien geſchehen. Wenn wir dort einen durchgreifen-
den Erfolg erzielen und in der Champagne uns gegen Joffres
hartnäckige Angriffe zu behaupten vermögen, dann haben
wir den Sieg errungen und jener iſt letzten Endes geſchlagen
worden. Jn dieſem großen Ringen kann man nur die Ge-
wichte in unſerer Wagſchale vermehren, bis endlich die des
Gegners hoffnungslos in die Höhe ſchnellt. Wir müſſen uns
darauf gefaßt machen, daß darüber noch geraume Zeit
vergehen wird, dies iſt kein Krieg der raſchen Entſcheidungen
Dazu iſt er viel zu ernſt und ſchwer und folgenreich.

Jm Weſten
haben Engländer und Franzoſen bei Loos wieder ſtärkere
Angriffe unternommen. Nach 24 ſtündigem Trommelfeuer
ger ſie am 11. zum Sturm über. Sie wurden, wieKellermann im B. T. berichtet, unter furchtbaren
Verluſten zurückgeſchlagen. Wo ſie die Gräben er
reichten, wurden ſie im Handgrangtenkampfe geworfen. Trotz
ſeines nach Hunderttauſenden zählenden Granatenhagels iſt
der Feind nicht einen Schritt vorwärts gekommen. Hinter der
feindlichen Linie wütet ein großer Brand. Die Lorettohöhe
erſcheint wie der lohende Krater eines Vulkans.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 13. Oktober. Der Feind ſehr beftig die

Schützengräben, die wir ihm durch unſere T z nordöſtlich
Souchez abgenommen hatten. Die Zahl der Gefangenen, die
wir im Laufe dieſer Tätigkeit machten, beträgt genau 164, dar
unter 3 Offigziere. Die Deutſchen erlitten hohe Verluſte. Da
der Feind noch eine gewiſſe Anzahl Granaten auf Soiſſons warf,
führten wir ein wirkſames Vergeltungsfeuer gegen ſeine
Schützengräben und Batterien aus. In der Champagne dauert
unſer Vorrücken gegen die Schlucht von La Goutte an, die wir
im Weſten auf einer ziemlich breiten S beherrſchen. Der
Feind erwiderte, indem er unſere Stellungen bei
Champagne nördlich Maſſiges beſchoß. Ein verſuchter
in Lothringen gegen einen unſerer vorgeſchobenen Poſten
der Brücke von Manhousé brach völlig vor unſerem
dem Sperrfener zuſammen.

er undJn den Vogeſen gelangte ein



heftiger Jnfantgiigggrfff nach PNariem Bombdademe mit nne, man es, ſo ſchmerzlich das Opfer fet,

Gr aller anangten Kaliber bis an unſere Stellungen Linge
und Schratmännle. Er wurde völlig zurückgeſchlagen. EinigeElementa, die in einem unſerer Schubengraben Fuß gefaßt
hatten, warden durch ſofortigen Gegenangriff zurückgeworfen.

Jm Oſten
iſt auf dem weitaus größten Teile des galiziſch-wolhyniſchen

r Ruhe eingetreten. Die Ruſſen haben an
der Putilowla und an der Jkwa ihre Angriffe faſt ganz ein
geſtellt. Nur am Südflügel brarhten ſie ihre Kräfte zu
einem neuen Vorſtoß, der nordöſtlich czacz angeſetzt
wurde. Nachdem drei Angriffe unter furchtbaren Verluſten
abgeſchlagen worden waren, unternahm der Feind einen
vierten allgemeinen Anſturm, deſſen Abwehr ſchon im Gange
iſt. Ein franzöſiſcher Berichterſtatter ſetzt große Hoffnungen
auf eine neue ruſſiſche Offenſive. Auf 140 Kilo-meter Front hätten die Ruſſen die Offenſive in größtem Maß-
ſtabe wieder aufgenommen, gerade in dem Augenblick, in dem
deutſche Kräfte nach allen Seiten fortgeſchafft werden mußten.
Der ruſſiſche Munitionsmangel ſei vorbei, und die Reorgani-
ſation der Truppen mache ſich bereits fühlbar.

Aer bulgariſch-ſerbiſihe Krieg

Konnte man gererg die aus ſerbiſcher Quelle ſtammende
Meldung von dem Angriff der Bulgaren auf der

ront von Knjazewac immerhin noch mit einigen
Zweifeln aufnehmen, weil ſie ja von Serbien in der Abſicht
hätte verbreitet werden können, um noch in letzter Stunde auf
Griechenlands Haltung einzuwirken, ſo därf heute der ſer-
biſch-bulgariſche Krieg als eine vollendete Tat-
ſache angeſehen werden. Schon geſtern wollte ein Züricher
Blatt von beſtunterrichteter Seite erfahren haben, daß Bul-
garien die Kriegserklärung an Serbien habe
abgehen laſſen, nachdem Serbien ſich geweigert hatte. an Bul-
garien die Gebiete Mazedoniens abzutreten, die Bulgarien
vom Vierverband, freilich nur bedingt, zugeſprochen worden
waren.

Obgleich von offizieller bulgariſcher Seite noch keine Mit
teilung vorliegt. wird es wohl mit diefer Meldung ſeine Rich-
tigkeit haben, zumal da ſie inzwiſchen auch über Wien beſtätigt
wird. Ueber Paris und aus Niſch wird zudem weiter berichtet,
daß die Bulgaren noch bei Gariboghez und in der Rich-
tung Klaſſina angegriffen haben, und daß hier, nach ſie r
biſcher Darſtellung, alle Angriffe mit ſchweren Verluſten
zurück geſchlagen worden ſeien. Nach anderen Pariſer Mel-
dungen gehen die Bulgaren von Rakowitza an der ſerbiſchen
Grenze in der Richtung auf Zaitſchar vor, um die Verbindung
mit den deutſchen und öſterreichiſchen Truppen herzuſtellen.
Das geſtern erwähnte Knigſchewatz liegt am Timok; esiſt Feſtung und ein Knotenpunkt der vermutlich während des

Krieges ausgebauten Timokbahn (von Niſch nach Saitſchar)
und in der Luftlinie etwa 20 Kilometer von der bulgariſchen
Grenze entfernt. Durch das Timoktal geht Serbiens Verbin-
dung mit Rumänien. Von Niſch iſt Knjazewac nur 30 Kilo
meter nordöſtlich entfernt. Dazwiſchen liegt allerdings ge
kirgiges Gelände, in dem einige Spitzen bis 800 Meter Höhe
emporreichen nicht direkt auf dem Wege nach Niſch, aber in
ſeinen Flanken erheben ſich Gipfel von und 1300 Metern.

ebirgige, unwegſame Gelände mit ſeinen wenigen und
z ulänglichen Verbindungsſtraßen ſtellt alſo hier der Krieg-
ührung ziemlich ſchwierige Aufgaben und allzu raſch dürfte

her der bulgariſche Vormarſch nicht vor ſich gehen. Serbiſcher
s wird die Zahl der bis jetzt unmittelbar am Angriffe be

teiligten Streitkräfte der Bulgaren auf 50—-60 000 Mann ge-
ſchätzt, wozu noch zirka 10 000 mazedoniſche Komitadſchis kom-men. Der Angriff erfolgte ziemlich überraſchend und gleich

mit Einſetzung ſo ſtarker Kräfte, daß die ſerbiſche Vorhut auf
allen Punkten ſchleunigſt weichen mußte Die Bulgaren dehn-
ten ſich nach dem Ueberſchreiten der Grenze fächerförmig aus,
ſo daß ſie jetzt in breiter Front ſüdlich der Abhänge des
Babimnosgebirges den ſerbiſchen Verteidigungsſtellungen längs
des Timokfluſſes gegenüberſtehen. Nach weiteren Meldungen
haben andere bulgariſche Truppen die ſerbiſche Grenze am Ober-
laufe des Niſchavafluſſes überſchritten und befinden ſich mit dort

ſerbiſchen Grenzbewachungsbataillonen in heftigem
efecht.
Der bulgariſche Vorſtoß mag zwei Ziele verfolgen: mittelbar

richtet er ſich gegen die von Knjazewac etwa nur noch 30 Kilo-
meter entfernte zweite Hauptſtadt Serbiens, Niſch, und
leichzeitig wird man verſuchen, Fühlung mit der Armee der

Zentralmächte zu gewinnen. Die Verbündeten haben bereits
alle Höhen im Umkreiſe von Belgrad in den Händen, und an

der ganzen Front ſüdlich der Save und der Donau geht die
Offenſive erfolgreich weiter. Jm Raume zwiſchen Schabatz und
Velkigradiſte haben, wie der Nationalztg mitgeteilt wird, die
Verbündeten ſämtliche Streitkräfte auf das rechte Ufer ge
bracht und die beherrſchenden Höhen erſtürmt. Von beſonderer
Wichtigkeit iſt die Eroberung der 370 Meter hohen Anatema-
Höhe bei welcher die Donau ein Knie nach Norden zu bildet.

wiſchen dem Donauknie und der Straße von Rozarevac nach
radiſte erhebt ſich hier ein iſoliertes Bergmaſſiv, deſſen kul-

minierender Gipfel die Anatema-Höhe bildet und nach Süd-
oſten und Weſten weithin das Land beherrſcht. An der ganzen
Nordfront Serbiens verzeichnet die Offenſive der Verbündeten
in den letzten Tagen beträchtliche Fortſchritte. Die deutſchen
de haben nach Beſetzung Semendrias ihre Kolonnen in
das breite und fruchtbare Morawabecken von Poza-
rewac vorgeſchohen.

So wird alſo nun nach dem Angriff Bulgariens Serbien von
drei Seiten zugleich bedroht: Von Norden und Weſten durch die
deutſch öſterreichiſche Offenſive und vom Oſten durch die Bul-
aren. Das ſerbiſche Heer iſt dadurch in eine äußerſt be
rängte Lage geraten. Stellt es ſich beiden Gegnern mit un

gefähr gleich ſtarken Kräften entgegen, ſo werden die Verteidi-
gungslinien ſo dünn, daß die Gefahr eines leichten Durchſtoßes
entſteht. Sammelt es aber die Hauptkräfte zunächſt gegen
einen Angreifer, ſo bleibt eine Bedrohung des Heeres im
Rücken und in der Flanke nicht minder gefährlich und die an-
gekündigte Vierverbandshilfe iſt noch ſo weit vom Ziele, daß ſie
Serbiens Ende wohl kaum noch aufzuhalten vermag. Die
Kriegslage in Serbien ſteht demnach, wie H. Stegemann im
Berner Bund ausführt, zurzeit eiwa ſo: Während die Oeſter-
reicher weſtlich von Belgrad noch einmal die Saveſchleife der
Macva an ſich gebracht haben, iſt öſtlich von Belgrad die Armee
v. Gall witz über die Donau gegangen und hat dadurch die
alte ſerbiſche Hauptſtellung von Kragujevac zum Teil bereits
überflügelt. Gelingt es der linken Flügelgruppe Macken-
ſens, ſich durch das Gebirge nach Süden vorzukämpfen und
als nächſte Zielpunkte Paſſarowitz, Babrovo und Grabowika zu
erreichen, ſo nimmt die Umfaſſung der früheren ſerbiſchen Zen-
tralſtellung, die zugleich, wie einft, von Waljewo und Belgrad
her in der Front bedroht wird, allmählich Geſtalt an. Der
äußerſte linke Flügel der Deutſch-Oeſterreicher, den wir bei
HOrſowa vermuteten, iſt nur durch etwa 50 Kilometer von einer
Verbindung mit den Bulgaren getrennt.

Die Truppenlandungen in Saloniki nehmen an-
geblich ihren Fortgang. Bisher ſeien mehrere Diviſionen mit
dem erforderlichen Material gelandet worden. Neue eng
liſche Truppen ſeien ebenfalls eingetroffen.

Es wird weiter berichtet, daß der Vierverband den Zaren
Ferdinand von Bulgarien verſtändigt habe, daß Frankreich und
England bezüglich einer ausgiebigen Unterſtützung Serbiens ein
Uebereinkommen getroffen haben und daß auch Italien im ge-
gebenen Augenblicke zugunſten Serbiens eingreifen werde. Auch
Rußland werde möglicherweiſe Truppen entfenden.

Ueber die etwaige Beteiligung Jtaliens an dem neueſten
Vierverbandsabenteuer lieſt man's in italieniſchen Blättern
anders. So iſt der Corriere della Sera der menſchenfreund-
lichen Anſicht, daß, da man Serbien doch einmal nicht retten

überlaſſen müßte, aber nicht die Kräfte verzetteln ſolle.
Man iſt im Vierverband überhaupt in r Bedrängnis, um

aus der Sackgaſſe, in die man auf dem lkan geraten iſt,
wieder herauszukommen. Wei die ruſſiſche itung
Rjetſch kein anderes Mittel mehr gegen die Politik der
gen Konſtantin und Ferdinand, als jetzt „die Erregung gegen
die Monarchen im griechiſchen und bulgariſchen Volke zu
chüren. Man vermutet nämſic ohne einigen
ßrund, daß zwiſchen Bulgarien und Griechenland ein Ge

heimvertrag beſtehe, in dem die beiden Staaten ſich
h Neutralität verbürgt hätten. errverband habe von Griechenland, das immer ein Doppelſpiel

getrieben habe, nichts Gutes zu erwarten
Rumänien bleibt gleichfalls weiter neutrau. ZuVeſer Beſchluß kam der Minſſterrat am 12. Oktober nach einer

Beſprechung der internationalen Lage.
Der rumäniſchſerbiſche Eiſenbahnverkehr eingeſtellt. Nach

Bukareſter Meldungen haben die Serben die Donauſtation
der ſeien Bahnen Prahowa, wo der Anſchluß an die
Linie Niſch--Saloniki erfolgt, geräumt, nachdem der Per-
ſonenverkehr bereits vor einigen Tagen eingeſtellt worden war.
Damit iſt die Reiſe von Rumänien nach Frankreich und Eng-
land u. ur über Rußland V glich. Um aber die Verbindung
zwiſchen Rumänien und Serbien nicht ganz zu unterbinden,
hre auf der genannten Strecke ein Automobilverkehr einge
richtet.

Die Hilfe der Verbündeten für Serbien
hat der franzöſiſche Miniſterpräſident Viviani feigrlich
verbürgt. Er gab in der franzöſiſchen Kammer eine rklä
rung über die diplomatiſche Lage ab, die ſchloß: Wir konnten
weder eine Jſolierung Serbiens noch eine Unterbrechung der
Verbindungen mit unſeren Verbündeten zulaſſen. Um Ser-
bien zu unterſtützen, müſſen wir durch Saloniki. Vom Augen
blick der bulgariſchen Mobilmachung an leiteten wir Unter
handlungen mit dem griechiſchen Miniſterpräſidenten ein. Jm
Einvernehmen mit den Alliierten wurde von Frankreich eine
energiſche Aktion unternommen. Die engliſche und die
franzöſiſche Regierung ſind ſich einig über die Höhe der
Truppenbeſtände, um Serbien Hilfe zu bringen.
Rußland ſchließt ſich ſeinen Bundesgenoſſen an. Niemals war
die Uebereinſtimmung zwiſchen den Verbündeten größer und
enger als jetzt.

Deleaſſés Abgang.
Paris, 18. Oktober. Jm heutigen Miniſterrate teilte der

Miniſterpräſident Viviani mit, daß der Miniſter des Aeußern
Delcaſſé ihm ſein Rücktrittsgeſuch überreicht habe.
Das Rücktrittsgeſuch wurde angenommen. Viviani
übernimmt das Miniſterium des Aeußern zuſammen mit dem
Vorſitz im Kabinett.

Dieſer Rücktritt Delcaſſes hat für Frankreich und für die
ganze Kriegslage eine große Bedeutung. Delcaſſe war von
jeher ein ſchroffer Gegner Deutſchlands und ein Prediger und
Schürer des Revanchegedankens. Er vereinigte in ſich die Be
ſrrebungen der franzöſiſchen und ruſſiſchen Kriegshetzer und
brachte ſie in der Staatsleitung zum Ausdruck. Delcaſſé galt
als Vertrauter der Politik Eduards VII. von England, die man

hat ſein gewichtiges Teil an der Verſtändigung Frankreichs mit
England und an der Feſterknüpfung der Bande zu Rußland.
Gewandt wie er war, überdauerte er mehreremals den Kabi-
nettswechſel und hielt ſich an der Macht. Die Erfolge ſprachen
für ihn. Seit dem Fortgang des Krieges hat ſich aber das Blatt
langſam gewendet. Würde Deutſchland eingekeſſelt und beſetzt
ſein, würden die Zentrolmächte heute ſchwach und ohnmächtig
ſein, ſo hätte Delcaſſés Politik den Triumph gefeiert. Doch das
endlich gelungene Einbeziehen Jtaliens in den Ring um die
Zentralmächte brachte ſchon keine Verbeſſerung der Lage, nun
erſt gar die Abſage Bulgariens an die Verbandsmächtel Das
alles vom Verſagen Englands und der Niederlage Frank
reichs angefangen bis zur Niederſchlagung der ruſſiſchen Heere
und dem Fiasko des Vierverbandes am Balkan erwies mit
furchtbarer Deutlichkeit. Delcaſſes Politik als von Grund aus
verfehlt. Hinzu kam die Opferung ſo vieles franzöſiſchen
Vlutes an den Dardanellen zwecklos vergeudet für Eng
land! Die ganze Auslandspolitik Delcaſſes brach zuſammen
und fegte nun endlich den formellen Träger dieſes Syſtems hin-
weg. Das franzöſiſche Volk kann ſich beglückwünſchen, einen
Delcaſſé endlich los zu ſein. Die Uebernahme der Auslands-
politik durch Viviani bedeutet wohl zunächſt nur einen Notbehelf,
aber langſam dürfte erkennbar werden, daß dieſe Politik all
gemach zur Beſonnenheit zurückzukehren gezwungen iſt.

Der Kampf um die engliſche Dienſtpflicht.
London, 13. Oktober. Daily News erfährt: Geſtern wurde

die Dienſtpflichtfrage im Miniſterrat beſprochen.
Die Miniſter, die für die Dienſtpflicht ſind, beſchloſſen, die Dis
kuſſion heute wieder aufzunehmen und auf eine Entſcheidung
zu dringen. Sie hoffen Einſtimmigkeit zugunſten der Dienſt-
pflicht zu erreichen. Ob, falls das nicht gelingt, einige das Amt
niederlegen werden, iſt nicht bekannt. Churchill und Curzon
ſind die eifrigſter Anhänger der Dienſtpflicht. Lloyd George
huldigt einer gemäßigteren Auffaſſung, nacht aber kein Hehl
daraus, daß er den Zwang für notwendig hält. Die Anhänger
der Dienſtpflicht verlangen nicht deren ſofortiege Einführung
auf Grund der Lage am Balkan, ſondern weil es Kitchener nicht
gelingen wird, die nötigen Mannſchaften durch das Frei-
willigenſyſtem aufzutreiben. Dieſe Vegründung ſetzte die Mehr-
heit des Kabinetts in Erſtaunen, da der neuernannte Leiter der
Rekrutierung, Lord Derby, eben erſt mit den Führern der Ar-
beitergewerkſchaften über die Organiſierung der neuen Rekru-
tierung beraten hat. Die Anhänger der Dienſtpflicht glauben
ſelbſt, daß der Werbefeldzug 35 000 Rekruten wöchentlich liefern
wird. Die Gegner erklären, daß man ſich dem Zeitpunkt nähere,
wo die Jnduſtrien nicht weiter der Arbeitskräfte beraubt werden
dürfen, wenn nicht die Produktionskraft leiden ſoll. Dadurch
aber würde die Finanzierung der Verbündeten in Frage geſtellt
werden und innere Schwrrigkeiten entſtehen.

Ergebniſſe engliſcher Werbeverſammlungen. Am 2. und
3. Oktober fanden in den meiſten Städten Englands große
Demonſtrationen für Soldatenwerbungen ſtatt. Die Ergebniſſe
ſind, wie die Times vom 8. Oktober meldet, recht mager. Jn
Leeds meldeten ſich 23 Rekruten, in Notringham 120, in Man-
cheſter und Umgebung 105, in Birmingham 96, in Bradford 34,
Die Ergebniſſe in London wurden nicht bekanntgemacht.

Steuereintreibung durch die Unternehmer. Aus London
wird gemeldet: Jn dem im Unterhauſe eingebrachten Finanz-

geſetz wird beſtimmt, daß, wenn Angeſtellte die Einkommen-
ſteuer nicht binnen einem Monat nach Verfallstag bezahlt
haben, die Arbeitgeber den Beträg vom Gehalt abzu-
ziehen haben. Dadurch würde für England ein vollſtändig
neues Prinzip der Steuereintreibung eingeführt werden.

Kritik des Pumpes aus Amerika.
London, 14. Oktober. (W. T. B.) Unterhaus. Bei

Vorlegung der Anleihebill rühmte Me. Kenna die Arbeit der
Kommiſſion und bezeichnete die Anleihe als qutes Geſchäft.
England und Frankreich erhielten je 250 Millionen Dollar.
(Etwas über eine Milliarde Mark) Benburh erklärte die Auf-
gabe der Kommiſſion für ſo ſchlecht wie nur möglich er-
füllt, denn die ſechsprozentige Anleihe ſchädige den Kredit. Bei
der nächſten Anleihe werde das Publikum einen noch höheren

als Einkreiſungspolitik gegenüber Deutſchland bezeichnet. Er

der Preſſe wurde abgelehnt.

gen geweſen.an eine engliſche Kriegsanleihe in Amerika e.

Deutſche Genoſſen in Sibirien.
Seitdem in der Schlacht -bei TarnowskaLublin vöm 7. bis 9,

September 1914 Teile von Breslauer und anderen ſchleſiſchen
Landwehrregimentern in ruſſiſche Gefangenſchaft gerieten, weilen
mehrere Hunderte ſchleſiſcher Parteigenoſſen in den Gefangenen
lagern Oſtſibiriens von Jrkutsk bis Wladiwoſtok. Eine Anzahl
der ſchwer Heimgeſuchten hat ſchon Karten an die Volkswagcht,
das Gewerkſchaftshaus, an die Arbeiterturner und die Arbeiter
ſänger geſandt, mit anderen dagegen war noch keine Verſtändigung
möglich. Die letzten Karten, die etwas offener in ihrem Jnhalt
ſind, laſſen darauf ſchließen, daß viele unſerer Genoſſen unter
furchtbaren Zuſtänden leiden. Einige ſind, ſo wird mik
geteilt, ſchon an Unterernährung, Skorbut, Flecktyphus und An
geziefer zugrunde gegangen. Die Gefangenen. in NikolksUſſuriſk
z. B. erhalten jetzt nur noch Waſſer und Brot, ſtatt Thee heißes
Waſſer, als Lagerſtatt nur Bretter ohne Decken oder Stroh. Das
nicht durchgebackene Brot wird wegen des großen Hungers mit
Waſſer hinuntergeſpült, die Kleidung iſt den meiſten ſchon vom
Leibe- gefallen und Erſatz gibt es nicht. Viele laufen längſt bar
fuß, alle fürchten ſich vor dem neuen Winter mit ſeiner Kälte
Schon im letzten Winter haben ſie in der Nacht Laufſchritt ge
macht, um ſich zu erwärmen und damals war ihre Kleidung noch
einigermaßen in Ordnung. Einige Karten deuten an, daß ſich die
Bewachungsntannſchaften ſogar Knutenhiebe gegen unſere gequälten
Genoſſen erlauben. Pakete aus der Heimat, mit Wäſche und der
gleichen, wie auch Geld wird den Gefangenen oft nach Monaten
ja nach einem Vierteljahr ausgehändigt, wenn vieles verdorben iſt.

Eine Jnſpizierung der ſibiriſchen Gefangenenlager durch neu
trale Delegierte, vielleicht aus Amerika, wäre dringend nötig Sie
könnten den Gefangenen, unter denen ſich auch viele Oeſterreicher
befinden, vielleicht Erleichterung bringen.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht. Dienstag nei

gannen die Italiener ein lebhaftes Geſchützfeuer aus werenz
und mittleren Kalibern gegen die Wenn e von Lafria um
Auch gegen einzelne Abſchnitte der küſtenländiſchen Front entfaltete ſie feindliche Artillerie eine erhöhte Tätigkeit. An-

näherungsverſuche italieniſcher a „gVrſic und den Tolmeiner Brückenkopf wurden abgewieſen. Am
Nordweſtteil der Hochfläche von Doberdo zwang ein Feuerüberfall den Feind zum fluchtartigen Verlaſſen ſeiner vorder

ſten Deckungen. X r tCadorna berichtet. Angriffe und Gegenangriffe folgeneinander häufig in der Gegend der Hochfläche imbberſten Teile

des Aſticotales und ſeiner Seitentäler. Ein Vorſtoß des
eindes in der Richtung. des zweiten Poſtens von Malga, nörd

von Coſtonberge, wurde am Morgen des 11. Oktober zurüch
geſchlagen. Auf dem Karſſt richtete der Feind am Abend des
11. Oktober nach einer kräftigen Vorbereitung durch Artillerie
und Jnfanteriefeuer einen griff auf breiter Front gegen
unſere Stellungen öſtlich von Vermigliano und auf dem Berge
Sei Buſi. Der Angriff wurde e angehalten und mit großen
Verluſten für den Feind zurückge gen. r

Politiſche Aeberſicht.
Die Preisprüfungsſtelle für das Reich. en

Den Vorſtand der neugeſchaffenen Preisprüfungsſtelle vil
den: Unterſtaatsſekretär im Reichsamt des Innern Richter
Vorſitzender, Präſident Kautz erſter Stellvertreter, Miniſteriak

direktor e n Geheimer Oberregierungsrat Jung Geſchäftsführer.Jem Beirat gehören an die Vertreter der Einzelſtagten
beim Bundesrat, ferner die Mitglieder des egch
v. Schwerin-Löwitz, Dr. Roeſicke (konſ.), Stubbendor Reichs
partei), Herold, Giesberts (Zentr.), Baſſermann, Dr. Böhme
(natl.), Fiſchbeck, Wendorf (Fortſchr. Vpt.), Behrends (Wirtſch.
Vereinig.), Seyda (Pole), Robert Schmidt Ebert (Soz.
Außerdem ſind vertreten die Landwirtſchaft, die Städte, Handel
und Gewerbe und endlich die Verbraucher, letztere durch die
Herren: Verbandsdirektor KorthausBerlin, Amtsrichter a. D.
Hetz Berlin (Hauptverband deutſcher gewerblicher Genoſſen
ſchaften), Dr. Crüger-Berlin, Fabrikant E. Nolte-Lüdenſcheid
(Allgemeiner Verband der Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen
ſchaften), rege SeifertHamburg, Dr. Aug. Müller
Hamburg (Zentralverband deutſcher Konſumvereine), Univerſi
tätsprofeſſor Dr. Zimmermann-Lichterfelde, Redakteur Joſeph
BeckerBerlin (Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen).

Politiſche Prozeſſe- r
Naturheilkundiger Genoſſe Hermann Wolfff aus. Deuben.

hatte ſich vor dem Landgericht Dresden wegen angeblicher
Gefährdung des öffentlichen Friedens und a r ie.
dener Bevölkerungsklaſſen zu verantworten 110 und 130 des
Strafgeſetzbuchs). Die Staatsanwaltſchaft erblickte dieſe Ber
gehen in der Tatſache, daß Wolff ein Flugblatt an 5 Perſonen
gelegentlich verbreitet hatte, das überſchrieben iſt. Der
ſteht im eigenen Land. Die Tribüne des r
war überfüllt; ſie mußte jedoch geräumt werden, da auf Antrag
des Oberſtaatsanwalts, der ausnahmsweiſe die Anklage ſelbſt
vertrat, die Oeffentlichkeit während der Beweisaufnahme aus
geſchloſſen wurde, und zwar wegen Gefährdung des Staats
intereſſes. Trotzdem auf die Vernehmung aller fünf
verzichtet war, dauerte die Verhandlung beinahe ſechs Stunden
Der Angeklagte wurde zu zwei Monaten Gefängnis
verurteilt, die durch die Unterſuchungshaft als verbüßt-
gelten, in der er ſich ſeit dem 8. ar befand. Die Verteidi
grß führten die Rechtsanwälte Gieſe-Dresden und Hergfeld-

erlin. SWeiter war der Genoſſe Gräfe, Gewerkſchaftsbeamter- in
Dresden, wegen Uebertretung einer Verordnung des General
kommandos angeklagt. Der Staatsanwalt. ſah drei vertrauliche
Beſprechungen von Genoſſen, die der Parteioppoſition ange
bören, als anmeldepflichtige Verſammlungen an. Gräfe war
Leiter dieſer Beſprechungen und beſtritt entſchieden die An
meldepflicht. Das Gexicht trat dieſer Avnttaſng aber nicht bei,
verurteilte vielmehr Gräfe im Sinne der Anklage zu zwei
Monaten Gefängnis.

Weitere politiſche Prozeſſe.
Am Mittwoch hatten ſich vor der 6. Strafkammer des Land

gerichts Berlin J.die Genoſſen Jakob Walcher, früher Redakteur
der Schwäb. Tagwacht, Böttcher Guſtav Poetſch und Schneider

arken über Veröffentlichung milſtärt
Ewald Thetmeher wer Verletzung eines Erlaſſes des Ober
befehlshabers in den

ſcher Vorgänge und wegen Aufreizung zu Gewalttätigkeiten zu
verantworten. Nach Vetleſung der Anklageſchrift beſchloß das
Gericht auf Antrag des Staatsanwalts, für die ganze uer
der Verhandlung die Oeffentlichkeit auszuſchließen. Auch die
von einem anweſenden Preſſevertreter beantragte Zulaſſung

Der Staatsanwalt beantragkte
gegen Walcher zwei Jahre, gegen Poetſch und Thetmeyer fe
neun Monate Gefängnis.! Der Gerichtshof erkannte die An
geklagten für ſchuldig der Verletzung eines Erlaſſes des Ober
befehlshabers in den Marken betr. militäriſcher Angelegen
heiten, ſprach dagegen die Angeklagten frei von der Aufreigungzu Gewalttätigkeiten. Es wurden verurteilt Walcher zu re
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en Pruth die erte teä e nicht öffentlicher
ung verkündet, die Vertreter der Preſſe wurden auch wäh-rend der Begründung nicht zugelaſſen. 9 wad

Der Sold für kranke und verwundete Soldaten.
Reichetagsabgeordneter Scheidemann i im Kriegs

miniſterinm vorſtellig geworden wegen der im Reichstage vom
Abg. Stücklen bereits beſprochenen bisherigen Beſoldung
dex in Lazaretten untergebrachten Soldaten. n iſt dem
Genoſſen Scheidemann unterm 11. d. mitgeteilt worden,
„daß den in Lazaretten untergebrachten Mannſchaften inzwiſchen
die für das immobile Verhältnis vorgeſchriebene Kriegsbeſol-
dung zugebilligt worden iſt. Die betreffende Allerhöchſte
Kabinettsordre hat rückwirkende Kraft bis zum 1. 9. 15. o
weit erforderlich, wird daher noch Nachzahlung erfolgen

Sperre des feindlichen Vermögens.
Berlin, 13. Oktober. Ueber Anmeldung und Sperre des

feindlichen Vermögens ſührt die Norddeutſche Allgemeine Zei-
tung unter anderem aus: Die Regierungen von England,
Frankreich und Rußland haben eine Reihe von Maßnahmen ge
troffen, die darauf hinausgehen, auf das geſamte in ihrem
Machtbereich befindliche deutſche Vermögen die Hand zu legen.
Noch den in Frankreich und England von Regierungsvertretern
abgegebenen Erklärungen beſteht die Abſicht, dieſes Vermögen
als Pfand bei künftigen Friedensverhandlungen zu verwerten.
Die deutſche Regierung iſt in allen Fragen, die aus der Ver
letzung von deutſchen Privatrechten durch die feindlichen Regie-
e erwachſen, dem Prinzip gefolgt, daß Gegenmaßnahmen
m Wege der Vergeltung aber nur Vergeltungsmaßnahmen

zuläſſig und geboten erſcheinen. Es ſoll dem feindlichen Aus
lande Bewußtſein gebracht werden, daß das in deutſcher
Hand befindliche engliſche, franzöſiſche, ruſſiſche Vermögen in
dem Maße gefährdet und bedroht iſt, als die Regierungen dieſer
Staaten gegen das in ihrer Gewalt befindliche deutſche Ver-

vorgehen. Hiernach ſteht die deutſche Regierung auch
nicht länger an, das gegen die Geſanttheit deutſchen Vermögens
gerichtete Vorgehen des feindlichen Auslandes mit einer Sperre
und Anmeldung des geſamten feindlichen Vermögens in
Deutſchland 8 erwidern. Der Artikel weiſt ſodann auf die Ver
ordnung des Bundesrats vom 7. Oktober 1915 Ueber die Anmel-
n des im Jnlande befindlichen Vermögens von Angehörigen
feindlicher Staaten hin und hebt die Notwendigkeit hervor, ſich
den Wortlaut dieſer Verordnung, der im Reichsgeſetzblatt
Nr. 13 veröffentlicht iſt, alsbald zu beſchaffen.

Gegen die Lohndrückerei bei Militärarbeiten
hat das Bekleidungsamt des 6. Armeekorps in Breslau

energiſche Vorkehrungen getroffen. Es verpflichtet alle Unter
nehmer in einem ſcharfen Vertrage, den es der Volkswacht zur
Veröffentlichung übergab, den Heim arbeitern in jedem
Falle 75 Prozent, den Werkſtättenarbeitern 65 Proz.
der vom Bekleidungsamt gezahlten Preiſe zu gewähren und
das Garn zum eigenen Einkaufspreiſe abzugeben. Die Unter
nehmer und Geſchäftsinhaber dürfen keinen Angeſtellten des
Bekleidungsamtes (nebſt Angebörigen) Geſchenke oder Vorteile
uwenden oder ſie „freihalten“. as aber beſonders wichtig
ſt, iſt die Beſtimmung, daß auch durch Weitergabeder
Arbeiten an Zwiſchenmeiſter, Unterarbeit-
geber uſw. der Prozentſatz des Lohnes nicht
ſinken darf. Die Nichtbeachtung der Vertragsbedingungen
hat die ſofortige Entziehung der Arbeit zur e und da man
den Bedingungen eine gewiſſe rückwirkende Kraft gegeben hat,konnten viele Heimarbeiter ihren Lohndrückern och nachträg

lich mit Hilfe des Gewerbegerichts einen Teil des durch unſitt-
liche Manipulationen eingeheimſten Profits wieder abnehmen.
Gerade in der jetzigen ſchweren Zeit haben die Beſtimmungen
große Zuſtimmung in den Arbeiterſchichten gefunden.

Ein vernünftiges Arteil.
Das Landgericht Berlin hat ein Urteil geſprochen, das ge

wiſſen Leuten wieder arg in die Krone fahren dürfte, aber
wegen ſeiner Vernünftigkeit öffentlich zu verzeichnen iſt. Der
Berliner Univerſitätsprofeſſor Vogt ſprach in Berlin auf der
Straße mit ſeiner aus Frankreich ſtammenden Frau und der
Erzieherin ſeiner Kinder, einer franzöſiſchen Schweizerin
man denkel franzöſiſch. Darob ergrimmte ein vor-
übergehender Paſtor a. D. ſo ſehr, daß er ganz der Nächſten-
liebe vergaß und dem Profeſſor das Franzöſiſchſprechen grob
verbot. ieſer hingegen ließ ſich das nicht gefallen und ſo
kam es zu einer höchſt unakademiſchen Szene, die in ſaftigen
Schimpfwörtern und in einem kleinen Handgemenge ihren
Gipfel erklomm. Der Profeſſor meinte den Paſtor zum Hauen
ausholen zu ſehen, hielt ihn feſt und wurde dafür wegen
„groben Unfugs“ vom Schöffengericht zu 10 Mk. Geldſtrafe
r rn Das Landgericht hat den Profeſſor freige-
prochen.Schon in dem Schöffenurkeil war ausgeſprochen worden,

z gegen Franzöſiſch oder Engliſchſprechen, wenn es nicht
überlaut oder demonſtrativ geſchehe, nichts zu ſagen ſei, ſchon
um der bei uns weilenden neutralen Ausländer willen, aber
auch, wenn dieſe Sprachen etwa zur Belehrung geſprochen
werden. Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man es nur bedauern
muß, wenn nicht alle Angehörigen unſeres Volkes, das doch
ein Kulturvolk ſein will, davon durchdrungen ſind.

Sehr intereſſant ſind an dieſem Fall auch noch die Neben-
vorgänge: Jn der Strafkammerverhandlung wurde mitgeteilt,
daß der Paſtor den Profeſſor bei den ihm vorgeſetzten Be
hörden angezeigt hat. Und der Vorſitzende, Landgerichts-
direktor Weſtermann, wies entrüſtet auf die dem Gericht zu-
gekommenen Schmähbriefe hin. Er betonte auch, daß
die „Patrioten“, die kein Frangzöſiſch auf unſeren Straßen
dulden wollten, nicht den Mut hatten, ihre Schimpfereien zu
unterzeichnen

Notizen.
Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, Dr, Helfferich, hat

für die Durchführung der dritten Kriegsanleihe das Eiſerne
Kreuz erſter Klaſſe erhalten.

Begnadigung eines Schweizers. Nach einer Meldung aus
Bern hat das eidgenöſſiſche Departement die Mitteilung er-
halten, daß der in Mülhauſen i. E. wegen Spionage zum Tode
verurteilte Emil Dorfflinger auf die Jntervention des ſchweize

Bundesrates hin vom Deutſchen Kaiſer begnadigt wor-
en iſt.
Zu zehn Jahren ſchweren Kerkers wurde vom öſterreichiſchen

Landwehr-Diviſionsgericht in Thereſienſtadt der Redakteur
des tſchechiſchen anarchiſtiſchen Bergarbeiter-
Blattes, Wenzel Draxel, in Dux in Böhmen verurteilt.

Ams tägliche Brot.
Gegen Butter und Milchwucher.

Der Rat der Stadt Chemnitz hat mit Rückſicht auf die fort
eſetzte Steigerung der Butterpreiſe beſchloſſen, nicht nur amHrie ſondern auch an den Pengrr den Urſachen der

Steigerung nachzugehen, um die Schuldigen event. zur Ver
antwortung zu ziehen. Die Stadt will auch bei der Regierung
dahin en daß dieſe ſich für Höchſtpreiſe für das
anze Reich verwende. tt Zur gemeinſamen Abwehr der ſteigenden Milch und Butter-

preiſe bemühte ſich die Aachener Stadtverwaltuug ſeit längerer
eit, eine Vereinbarung unter den rheiniſchen Großſtädten zuſie zu bringen, durch die überall Höchſtpreiſe für Milch

und Butter feſtgeſetzi werden ſollten. Man wollte ſo verhin-
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daß di d lr Händler un Sgtperwaltns des einen Bezi in die
ugsgebiete der andern und ſich dur reGebote bei den Landwirten 8 ren ſichern. D e ve:

mühungen ſind geſcheitert. Die Folge davon iſt, daß, um nur
ein Beiſpiel zu nennen, die Preiſe auf den hekg Butter
märkten durch Händler und Agenten der rheiniſchen Großſtädte
fortwährend in die Höhe getrieben werden, und dieſe höheren
Preiſe werden dann ſchnell auch zum Preisregulator für die ein
heimiſche Produktion. Die holländiſchen Funwen würden auch
erfolgen, wenn durch Vereinbarung der großen Städte der Butter
preis auf einer annehmbaren Baſis gehalten würde.

Mit der Milchverſorgung iſt es ähnlich. Von allen rheiniſchen
Großſtädten hatte Aachen allein einen Höchſtpreis für Milch feſt
Webt Er betrug ab Laden oder frei Haus 24 Pfg.; die Ver
orgung ging in befriedigender Weiſe vor ſich und auch die Land

wirte waren mit dem Preiſe zufrieden. Nun erfolgten aber ſtän
dig Ueberangebote anderer Städte und Händler im Bezugsgebiete
Aachens und die Aachener Milchverſorgung wurde gefährdet. Um
dieſer Gefahr vorzubeugen, war die Stadt gezwungen, den Höchſtpreis auf 26 Pfg. zu erhöhen, damit wenigſtens die Ernenerung
laufender Kontrakte geſichert iſt. Freilich iſt eine neuerliche Er
höhung nicht ausgeſchloſſen, wenn nicht die anderen rheiniſchen
Großſtädte entſprechende Vereinbarungen treffen.

Kaum glanublich.
Seit zirkulierte in der Barmer Einwohner

ſchaft ein Gerücht, wonach auf dem ſtädtiſchen Schlacht und
Viehhof für etwa 40 000 Mark Fleiſchkonſerven ver
brannt worden ſeien. Nach einer unſerem Elberfelder Partei
blatt zrgegengen a Mitteilung iſt das Gerücht begründet. Es
handelt ſich um Ware eines Kölner EngrosHändlers, die der
Spekulant nach hier zum Verkauf geſandt hatte und die, weil ſie
verdorben war, von der Polizei beſchlagnahmt worden iſt. Un-
willkürlich drängt ſich einem die Frage auf, wie es nur möglich
ſein konnte, daß in einer Zeit, in der Tauſende von Familien
nicht wiſſen, auch nur das Allernotwendigſte zur menſchlichen
Ernährung zu erſtehen, derartig große Quantitäten wichtiger
Lebensmittel dem Verderben preisgegeben wurden? Die Wahr
ſcheinlichkeit liegt leider ſehr nahe, daß Fleiſchkonſerven
wucheriſchen Beſtrebungen dienen ſollten und dadurch, weil ſie
dem Verkauf zu lange entzogen waren, dem Verfaulen anheim

efallen ſind. Sollte ſich dieſe Annahme beſtätigen, dann iſt es
Pflicht der Behörde, mit aller Strenge gegen die ſchuldigen Per-
ſonen vorzugehen.

Die „ſchwache Stelle“ der Kartoffelverſorgung.
Die Kölniſche Volkszeitung bedauert erneut, daß die Regie

rung „die einfachſte Löſung der ſchwierigen Frage der
Kartoffelpreiſe umgangen“ haben, indem ſie die Feſtſetzung
von Höchſtpreiſen uneies Statt deſſen habe die Re
gierung zur Gründung einer Kartoffelgeſellſchaft riffen,die die größeren Güter mit je einem ehnlet ihrer Kertoffel

produktion heranziehen ſolle. „Alſo eine Art mildere Form
einer Teilbeſchlagnahme.“ Die Abſicht ſei ſoweit gut. Dann
bei es in dem Artikel weiter::

„Freilich bleiben noch einige offene Fragen beſtehen. Ob
z. B. auch die Lieferung der Kartoffeln in befriedigender Güte
geſichert iſt? Die Beantwortung hängt wohl davon ab, ob
die betreffenden Landwirte ausreichend ſozial und brüderlich

i ihren Volksgenoſſen denken, um ohne Beſinnen die
artoffeln, welche ſie an die Verteilungsſtelle abgeben ſollen,

ihren beſten Vorräten zu entnehmen. Darin liegt eine ſchwache
Stelle der zu erwartenden Regierungsmaßnahmen. Das um
ſo mehr, als verlautet, daß die Stadtverwaltungen verpflichtet
ſein werden, von der Verteilungsſtelle in Berlin zu kaufen,
ſobald dieſe ins Leben gerufen iſt. Bezüge der im freien Ver
kehr bleibenden Kartoffeln ſollen den Kommunen dann nicht
mehr erlaubt ſein. Dieſe Monopolſtellung der amtlich be-
günſtigten Kartvffelgeſellſchaft iſt gewiß nötig, um ihre Ein-
käufe riſikofrei zu machen, aber den Gemeinden wird damit
das Riſiko auferlegt, auch minder gute Kartoffeln kaufen und
verkaufen zu müſſen. Erſt wenn dagegen zuverläſſige Ge-
währ geboten iſt, kann man ſich mit den Vorſorgemaßnahmen
der Regierung als Erſatz für die abgelehnten Höchſtpreiſe aus-
ſöhnen.“

Aus der Partei.
Totenliſte der Partei.

Ein Opfer des Weltkrieges geworden iſt im Alter von
39 Jahren Genoſſe Goetze-Tilſit, Angeſtellter des Fabrik-
arbeiterverbandes. Der Verſtorbene hat ſich um die oſt-
preußiſche Arbeiterbewegung beſonders verdient gemacht. Nicht
nur ſeinem Verbande, ſondern auch der Partei, dem Konſum-
verein und der proletariſchen Jugendbewegung hat er wert-
volle Dienſte geleiſtet. Er gehörte zum unausgebildeten Land-
ſturm, wurde ausgebildet und vor Wilna wurde er ſchwer ver
Da e An den Folgen dieſer Verwudung ſtarb er in einem

azarett.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Sitzung des Kreistages. Dienstag

nachmittag hielt der Kreistag des Kreiſes Merſeburg ſeine
Herbſtſitzung ab. Nach Erledigung verſchiedener Wahlen
wurde beſchloſſen, die Unterſtützung derjenigen Gemeinden, die
vom Kreiſe Kriegsbeihilfen beziehen, von 20 auf 30
Prozent zu erhöhen. Zu dieſem Zwecke wurden bis zu
750 000 Mk. bewilligt. Die Anſprüche des Kreiſes dürften im
Laufe des Winters auf monatlich 150 000 Wk. ſteigen. Es
wurde der Wunſch laut, ſtatt der bisherigen Brotmarken die
früheren Brotkarten wieder einzuführen. Weiter wurde
mitgeteilt, daß die Provinz Sachſen für den Kreis Johannis-
burg die Patenſchaft übernommen hat. Der Kreistag beſchloß
deshalb den korporativen Beitritt des Kreiſes zu der neu-
gegründeten Organiſation zur Unterſtützung Oſtpreußens durch
die Provinz Sachſen mit einem Eintrittsgeld in Höhe von 5000
Mark und einem jährlichen Betrag von 300 Mk.

Die letzte Stadtverordnetenſitzung geneh-
migte die Umänderung des großzügigen Kläranlageplanes nach
dem Muſter der Stadt Köln. Der Ausbau der Anlage erſtreckt
ſich auch auf das Gefangenenlager. Jnfolgedeſſen trägt der
Militärfiskus zu den 31000 Mk. ausmachenden Umänderungs-
koſten 15 000 Mk. bei. Der noch nicht allzu lange Zeit be-
ſtehende Krankenhausneubau hat ſich der geſtiegenen Kranken-
zahl gegenüber nicht als ausreichend erwieſen. Namentlich
zeigt ſich ein Mangel in der Heizungsanlage. Es wurde
darum die Aufſtellung eines dritten Heizkeſſels beſchloſſen.
Die wichtigſte Angelegenheit betraf den Verkauf von
Lebensmitteln durch die Stadt. Der Vorſchlag wurde
von der kürzlich eingeſetzten Teuerungskommiſſion gemacht.
Es ſollen zunächſt Butter. Kartoffeln und Kraut ſtädtiſcher-
ſeits angekauft und zum Selbſtkoſtenpreiſe (unter Anrechnung
der entſtandenen Unkoſten) abgegeben werden. Der Teuerungs-
kommiſſion wurden zunächſt für den Ankauf 20000 Mark be-
willigt.

Schwerer Unglücksfall bei der Arbeit. Am
Dienstag mittag verunglückte in der Dietrichſchen Papierfabrik
Königsmühle ein aus Leipzig gebürtiger Arbeiter dadurch
lebensgefährlich, daß er in das Getriebe der Trans-
miſſion geriet und mehrere Male herumgeſchleudert wurde.

Die Auszahlung der Kriegsunterſtützun-
gen erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Freitag. 15. Oktober
1915, Liſten Nr. 1 bis 900; Sonnabend 16. Oktober 1915,
Liſten Nr. 901 bis Schluß, von 72 Uhr bis 1 Uhr.

Freyburg. Unvorſichtige Schießerei. Jn dem
nahen Größnitz wurde die etwa 16 Jahre alte Marie
Berger aus Freyburg, die dort in Dienſten ſteht. von dem
17 jährigen Sohne ihres Dienſtherrn in die linke Schul-
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ter ge ſchoſſen. Der junge Mann wollte nach Tauben
ſchießen, in dieſem Augenblick trat die B. zur Tür heraus
und das Unglück geſchah. Das Mädchen wurde einer Klinik
zugeführt.

Delisſch. Stadtverordneten Sitzung. Die Tages
ordnung der letzten Sitzung wickelte ſich re tm ab,
bis W Antrag des Magiſtrats der erſte nkt der folgenden
nichtöffentlichen Fiunq der die Regelung der Volksküchenver-
waltung vorſah, in die öffentliche Sitzung verlegt und verhan
delt wurde und dadurch zum Mittelpunkt der ganzen Verhand
lung wurde. Vom Magiſtrat wird die hieſige Volksküche ſchon
ſeit ihrem Beſtehen als eine ſtädtiſche Einrichtung betrachtet,
und die zum Ankauf von Nahrungsmitteln notwendigen Gelder
ſind von den Summen, die die Stadtverordneten zur Kriegs
bilfe bewilligt haben, entnommen worden, obwohl ein Beſchluß,
daß die Volksküche eine ſtädtiſche Einrichtung ſei, bisher nicht
vorliegt. 3 einigen geheimen, Sitzungen hat man ſich ſchon
über dieſe Frage unterhalten und zu der geſtrigen Sitzung hatte
nun der Magiſtrat eine Vorlage unterbreitet, daß zwei Stadt
verordnete in die Volksküchenverwaltung gewählt werden ſoll-
ten. Da die Angelegenheit nun öffentlich behandelt wurde,
wurde die Sache noch einmal aufgerollt. Die Stadtväter ſtan-
den anſcheinend, was auch ſpäter zum Ausdruck kam, auf dem
Standpunkte, daß die Volkskücheneinrichtung eine private ſei,
und wenn Mittel aus ſtädtiſchen Kaſſen dazu entnommen wor-
den ſind, das Bewilligungsrecht der Stadtverordneten über-
gangen worden iſt. Jnfolgedeſſen kam es zwiſchen dem Bürger-
meiſter, der die gegenteilige Meinung vertritt und den Herren
Dr. Schulze und Richter zu ſcharfen und erregten Auseinander
ſetzungen. Schließlich wurde ein Antrag angenommen, der be
ſagt, daß die Volksküche in ſtädtiſche Verwaltung zu überneh
men iſt. Als die gewünſchten z m wurdendie Herren Bauer und Liebener gewählt. Ein dritter Antrag,
den Kaſſenabſchluß von 1914 zu genehmigen, wurde der Rech-
nungsprüfungskommiſſion überwieſen. Einen weiteren ſcharfen
Zuſammenſtoß zwiſchen dem Bürgermeiſter und Dr. Schulze
gab es wegen der Kaſſenführung. Bei einer Kaſſenreviſion, die
Dr. Schulze in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied der Finanzkom-
miſſion machte, aber wozu er nach Auffaſſung des Bürger-
meiſters nicht berechtigt war, fand erſterer, daß beim Aſervaten-
manual ein Defizit von 3149,44 Mk. vorhanden war. Davon
ſind allerdings 2861,61. Mk. bei Wareneinkäufen für die Volks-
küche ausgegeben und das Warenlager der Volksküche weiſt auch
einen Wert von über 3000 Mk. auf. Aber da nach Anſicht des
Dr. Schulze das Aſervatenkonto niemals Defizit, ſondern
Neberſchuß, im höchſten Falle gleichen Aufgang der Summen
aufweiſen mufß, iſt hier das Bewilligungsrecht der Stadtverord-
neten überſchritten. Man verlangte eine geſonderte Buchfüh-
rung für die Volksküchenverwaltung, da man gerade im Aſer-
vatenkönto vorſichtig ſein müſſe. Bekanntlich hatte der Gauner
Rudloff damals mit Hilfe des Aſervatenkontos ſeine großen
Unterſchlagungen verübt. Es wurde denn auch verſprochen, ein
beſonderes Konto für die Volksküchenverwaltung anzulegen.

Die Familienunterſtützungen für die zweite
Hälfte des Monats Oktober werden von unſerer Stadthaupt-
kaſſe am Freitag, den 15, Oktober 1915, von 249 Uhr bis 1 Uhr
vorm. an die Jnhaber der Erkennungskarten Nr. 1--650, von
3 Uhr bis 5 Uhr nachmittags an die Jnhaber der Erkennungs-
karten Nr. 650--1000 und folgende ausgezahlt. Die Auszahlung
erfolgt nur unter Vorlegung der Erkennungskarte.

Eilenburg. Gute Dividendenausſichten. Die
Vereinigte Schloß und Neumühlenwerke, A.G. in Eilenburg,

lägt aus einem Reingewinn von 105 560 Mk. 8 Prozent Divi
ende vor. Jm Vorjahre wurden bei nur 41 000 Mk. Gewinn

6 Prozent gezahlt,
Schraplau. Städtiſcher Gemüſeverkauf. Der

Magiſtrat ließ aus Holſtein einen Waggon Gemüſe und Mar-
garine kommen. Die Waren fanden guten Abſatz, da ſie zu
billigen Preiſen abgegeben wurden. So koſteten der Zentner
Weißkohl 3,50 Mk., Rotkohl 5,50 Mk., Mohrrüben 7,50 Mk., das
Pfund Butter 1,50 Mk.

Gerbſtedt. Opfer des Völkerkrieges. Einen
ſchwer zu erſetzenden Verluſt hat die hieſige Arbeiterſache durch
den Tod unſeres Parteigenoſſen Waldemar Härtel erlitten,
der am 21. September als Landſturmmann in Rußland fiel.
Er war hier Tiſchlermeiſter und als Mitglied der Partei und
des Konſumvereins in jeder Hinſicht agitatoriſch für unſere
Sache tätig.. Durch ſeine Schlagfertigkeit hat er ſo manche
Spießeränßerung pariert. Als ſelbſtändiger Handwerker im
Mansfeldiſchen offen für die Partei einzutreten, hält ſchwer.
Auch Härtel hat das geſchäftlich erfahren müſſen. Die Ar-
beiterſchaft von Gerbſtedt wird des tapferen und charakterfeſten
Mannes um ſeiner Treue willen allezeit gedenken.

Wittenberg. Der ſtädtiſche Fleiſchkonſervenverkauf
geht wieder vor ſich. Verkaufsſtellen ſind bei: Friedrich Hoffmann,
Jüdenſtraße 26, Bernhard Klotz, Schloßſtraße 32, Johannes Rei-
nicke Nachf., Bürgermeiſterſtraße 1 und F. E. Wollſchläger, Luther
ſtraße 29. Die Höchſtmenge für jeden Käufer iſt für jede Brot
buchwoche auf zwei Doſen feſtgeſetzt. Der Weiterverkauf iſt un-
zuläſſig und ſtrafbar. Bis auf weiteres kann nur Schweinefleiſch
in Brühe zum Preiſe von 1,40 Mark für die kg Doſe abge
geben werden.

Die Kleiezettel für Oktober können in der Stadtſchrei
berei abgeholt werden.

Einer Gasvergiftung wären hier beinahe zwei in der
Jüdenſtraße wohnende Arbeiter, Gräfe und Raabe, zum Opfer ge-
fallen. Als ſie früh nicht zur gewohnten Stunde erſchienen,
forſchten Hausbewohner nach und fanden die Beiden bewußtlos
in ihren Betten liegend. Ein ſtarker Gasgeruch deutete von ſelbſt
auf die Urſache; durch irgendwelchen Umſtand war der Gashahn

„geöffnet worden. Die beiden Verunglückten befinden ſich im
ſtädtiſchen Krankenhauſe und ſind auf dem Wege der Beſſerung.

Herzberg. Wegen einer folgen ſchweren Schieße-
rei ſtand vor der Torgauer Strafkammer der Bäckermeiſter
B. R. aus Herzberg. Jn Rahnisdorf hantierte er auf der
Straße mit einer kleinen Piſtole herum, die er ſchließlich, trotz-
dem er davor gewarnt worden war, auf das Dienſtmädchen
Lisbeth Schatre richtete, angeblich ohne zu ſchießen. Der Schuß
ging aber los und drang dem Mädchen durch die Kleider in den
rechten Oberſchenkel. Die Kugel mußte durch einen operativen
Eingriff entfernt werden, doch verſpürt das Mädchen heute noch
Schmerzen. Das Gericht verurteilte R. wegen Tragens einer
Piſtole ohne Genehmigung und wegen fahrläſſiger Körperver-
letzung zu drei Monaten und einer Woche Gefängnis. Außer-
dem wurde auf eine an die Verletzte zu zahlende Buße von 60
Mark erkannt.

Elſterwerda. Die verhängnisvolle Polizei-ſt un de hat wiederum einer Wirtin vor der Torgauer Straf-
kammer eine Gefängnisſtrafe eingetragen. Gegen die für Wirtebeſonders harten Kriegsgeſetze hatte Fran B. S. aus Elſter-
werda verſtoßen. Sie war angeklagt, die auf 12 Uhr nachts feſt-
geſetzte Polizeiſtunde überſchritten zu haben. Die Angeklagte,
die geſtändig war, erhielt einen Tag Gefängnis.

Bockwitz. Teures Rauchen. Vor der Torgauer Straf-
kammer ſtand der Penſionär A. H. aus Bockwitz. Er hatte im
Juli d. J. im Walde bei Bockwitz geraucht. Da H. vom Gen-
darmerie-Wachtmeiſter vorher einmal ausdrücklich davor ge
warnt worden war, ging das Gericht über die niedrigſte Strafe
von einem Tage Gefängnis hinaus und beſtrafte ihn mit zwei
Tagen Geſängnis.

Amtliche Wetteranſage.
Freitag, den 15. Oktober: Teils heiter, teils neblig, tagsüber

mild, trocken.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen h Verlag:e. m. d. D.
ſämtlich in Halle.
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tlalle, 14. Oktober

Diethelm von Buchenberg.
30) Erzählung von Berthold Auerbach.

Munde ließ ſich nicht dazu bewegen, er faßte den weißen rot
r Rock des Bruders und weinte bittere Tränen
darauf, indem er dem Vater erzählte, daß auch gegen ihn Me
dard den Verdacht ausgeſprochen und daß er mit einem Schlag
ins Geſicht von ihm geſchieden ſei. Dieſes les beſonders tar
ihm ſo weh, daß er iwmzerpig von ſeinem Bruder auf ewig
geſchieden ſei. Munde hatte ſein weiches, ſanftes Gemüt be-
wahrt, und er ſtreichelte den Rock, als deckte er noch den, der ihn
einſt trug. Drei Tage kämpfte Munde einen ſchweren Kampf
mit ſich und mit dem Vater. Der Gedanke, Fränz zu beſitzen,
entflammte ihn; und wenn er wieder dachte, daß er ewig um
den Mann ſein und ihn Vater nennen ſolle, der vielleicht am
Tode ſeines Bruders ſchuld war die Aſche des Bruders lag
auf all dem großen Beſitztum. Aber was kann Fränz dafür?
Es iſt nur eine alte Dorfgewohnheit, daß das Kind die Schande
erdulden muß, die auf dem Vater ruht; und iſt nicht Diethelm
freigeſprochen und hochgeehrt?

Am dritten Abend, als Munde das Dorf hinaufging, begegnete
er Fränz. Sie reichte ihm froh und innig die Willkommens-
hand, abe s mochte ſeine ganze Gemütsverfaſſung zeigen, daß
das erſte, .as Munde ſprach, dahin lautete, er müſſe ihr das
Geld wiedergeben, das er, ohne zu wiſſen, bei ihrer Abreiſe aus
der Hauptſtadt von ihr genommen habe. Er überreichte ihr
das Geld, das er in einem Papiere wohlverwahrt hatte, ſie emp-

r mit den Worten: „Sonſt haſt du gar nichts zu ſagen
e trotz aller Tändeleien .und Anknüpfungen nie völlig er

ſtorbene Liebe zu Munde erwachte in ihr, dabei die Erinnerung
an jenen Schreckensabend und etwas von der Milde und Demut,
die damals in ihr aufgeſproßt war. Nach einer ſtummen Pauſe
ſetzte ſie daher kinzu: „Kannſt dir denken, wie hart es uns allen
zu Herzen gebt, daß dein Medard dabei verunglückt iſt. Wir
ſind ja alle zu ihm geweſen, als wenn er das Kind vom Haus
wär', und dein Vater hat ſchweres Herzeleid über uns gebracht.
ein Medard hat ihm das gleiche geſagt wie mir. Weißt

wohl

„uUnd du denkſt noch daran?“ ſagte Fränz ſchaudernd. ar
ihrem Wiſſen um das Geſchehene fühlte ſie, daß noch nicht alles
geſühnt war, und anch in ihrem Herzen kämpfte nun Liebe zu
Munde und Furcht vor ihm; ſie ſetzte aber ſchnell hinzu: Mein
Vater iſt freigeſprochen, und es darf niemand mehr. ſo was reden
und denken. Sag das deinem Vater. Es ſteht Zuchthaus drauf.“

„Auch aufs Denken?“ fragte Munde, und Fränz erwiderte
eilig „Jch hab' nichts mehr mit dir zu reden, wenn du ſo
biſt. Jch glaub' an keinen Menſchen mehr, weil auch du ſchlechte
Gedanken haſt. O Munde, ich könnt' mir die Augen ausweinen
über dich. Jch bab' dich ſo gern gehab:. Jetzt darf ich's ſagen,
es iſt. ja vorbei.“

„Nein, es iſt nicht vorbei,“ rief Munde aufflammend, „ja, du
haſt recht, es iſt ſchlecht, ſo was zu denken. Gib mir dein' Hand,
komm, wir gehen zu deinem Vater. er hat mich kommen heißen.
Fränz, haſt mich denn wirklich noch ſo gern?“

„Es kommt darauf an, wie du biſt. Allem Anſchein nach haſt
du dich verändert. Du haſt doch immer ſo ein gutes Gemüt ge

r „Und ich hab's noch, wenn du mich lieb haſt, komm, Fränz,
omm.“ 7: J
Hand in Hand gingen beide in das Waldhorn zu Diethelm.

Jede andre Empfindung wurde bei Fränz von dem Triumphe
überragt, daß ſie den Munde hinter ſich drein ziehen könne, wo
hin ſie wolle.

„Haſt dich beſonnen?“ fragte Diethelm nach den erſten Be-
grüßungen.

„Auf was?“ erwiderte Munde ſtotternd, indem er ſchnell
umherſchaute und vor ſich niederblickte. Diethelm ertrug jetzt
ſeine Stimme ſchon gleichmütiger und ſagte daehr achſelzuckend:
„Das iſt dein' Sach. Jch will dir nur ſagen, daß dein dein
Medard noch vierzig Gulden Lohn bei mir ſtehen hat. Kannſt
ſie jeden Tag holen, wenn du was damit anfangen willſt.“

„Damit kann ich nicht weit ſpringen. Der Herr Schultheiß
bat mir ja aber auf dem Rathaus geſagt, daß er mir was Gutes
mitzuteilen hat.“

„Nun? Iſt denn vierzig Gulden nichts? Und zwei Jahr
Zins iſt auch dabei. Jch will dir's aber nur ſagen, ich hab' was
anders mit dir vorgehabt, aber du haſt dich drei Tage beſonnen,
bis du zu mir kommen biſt, und derweil ſich der Geſcheite be
ſinnt, beſinnt ſich der Narr auch.

Munde ſah wohl, daß ihn Diethelm ſchrauben wollte; daran,
daß er ihn tief zu demütigen ſuchte, um ihn dann vielleicht groß
mütig zu ſich zu erheben, dachte er nicht, er ſagte daher: „Jhr
wiſſet, was ich denk', Jhr kennt mich ja.“

„Jch kenn' dich nimmer. Du biſt zwei Jahre Soldat geweſen,
da wird der Menſch ein anderer.“

„Wen ich damals gern gehabt, hab' ich noch gern.“
„Das iſt brav. Du haſt immer ein gut Herz gehabt. Jetzt

aber da Schreibereien machen. Komm morgen wieder,
unde.
Schon beim Eintritte Mundes hatte ſich Fränz entfernt, und

als dicſer jetzt auch wegging, begleitete ihn die Mutter und ſagte
ihn noch auf der Treppe: „Munde, ſei nur heiter. Jch darf
nichts ſagen, aber glaub mir, er hat's gut mit dir vor. Komm
nur morgen wieder. Es fällt kein Baum auf einen Schlag.
Grüß mir deinen Vater und ſag ihm, es ging' mir viel beſſer,
aber ſpinnen kann ich noch nicht. Und ſieh, daß du von deinem
Vater ein Mittel kriegſt gegen böſe Träume und gegen das
Frieren; darfſt aber nicht ſagen, für wen es iſt.

„Für wen iſt's denn
s iſt beſſer, wenn du's nicht weißt, dann brauchſt du es nicht

zu ſagen.“
Munde es aber jetzt, und die anfangs tröſtliche Zu

ſicherung der Frau Martha hatte einen bitteren Nachgeſchmack.
Diethelm hatte dieſe Träume und fror, er war alſo doch ſchul
dig; er durfte es aber jetzt nicht mehr ſein, gewiß nicht am Tode
Medards. Munde hatte Luſt, jeden zu Boden zu ſchlagen, der
ſo etwas dachte, und trotzte mit ſeinem Vater, der immer darauf
zurückkam. Der alte Schäferle hatte bald heraus, wo ſein
Munde trotz des Verbots geweſen war, und blieb dabei, daß Diet
helm ihm die Fränz geben wolle und ihn nur zappeln laſſe, um
jeden Anſchein von ſich zu entfernen. Als Munde wie zufällig
um ein Mittel gegen böſe Träume und Froſt fragte, frohlockte
der alte Schäferle: „So? Hat er auch böſe Träume? So iſt
er doch nicht los, wenn er auch freigeſprochen iſt.“ Der Stolz
auf ſeine ſympathetiſche Heilkunſt verleitete ihn aber doch zu dem
Zuſgtze: „Gegen böſe Träume gibt es ein altes untrügliches
Mittel: man muß auf einem Schaffell ſchlafen und vor
Schlafengehen Tee von Brenneſſelwurzel trinken, und gegen
Froſt gibt es nichts Beſſeres, als morgens vor Tag ſich in Waſſer
waſchen, das man vom Menſchenblut abgenommen hat, dann
drei Stunden, vor die Sonne im Mittag ſteht, und drei Stunden
nachher ohne Ausſchnaufen Erlenholz ſägen, das man im Voll
mond geſchlagen hat.“ eDiethelm war andern Tags viel zutätiger und herablaſſender
gegen Munde; er ſaß in ſeine Wolfsſchur gehüllt am Ofen und
fror heftiger als je. Er hatte mit Fränz geſprochen, und in der
Art, wie ſie einwilligte, den Munde zu heiraten, und dabei das
rnerhörte Verlangen ſtellte, daß der Vater bei Lebzeiten ſein
Beſitztum ihr abtreten müſſe, erkannte er nicht undeutlich, daß

ſie an ſeine Schuld glaubte. Er tat, als ob er das nicht merkte,
und doch fraß es ihm das Herz ab, daß ſein einziges Kind das
Schlimmſte von ihm dachte. Beim Eintritt Mundes war er
raſch aufgeſtanden und ſchritt ſtolz die Stube auf und ab, dann
hieß er Munde neben ſich ſetzen und fragte ihn, wie er ein großes
Vermögen umwenden und zuſammenhalten wollte. Munde gab
fröhlichen und zufriedenſtellenden Beſcheid. Als Diethelm jetzt
plötzlich wieder fror, gab er ihm das Mittel an, das er vom
Vater erfahren. Diethelm aber fuhr ſtolz auf: „Jch bin der
Diethelm, ich hab' mein Bauerngeſchäft nicht aufgegeben, um

zu werden. Jch branuch' kein Mittel.“
Munde beging den Unſchick, mindeſtens die Anwendung des

Mittels gegen böſe Träume anzuraten, aber kaum hatte er das
Wort Schaffell geſagt, als Diethelm laut aufſchrie: „Ein Hundund ein Fuchs t dein Vater, ratet der mir das, weil er weiß,
daß mir ſo viel hundert Schafe jämmerlich verbrannt ſind. Aber
wer hat dir geſagt, daß ich bös träume?“

„Niemand, ich hab' nur ſo davon geſprochen, weil das beim
Frieren iſt.“

„Bei mir nicht. Jch ſchlaf' wie ein neugeborenes Kind. Aber,
Munde. ich will dir auch gut betten, ſag's frei, was du willſt,“
wendete Diethelm, um alles andere z zu machen.

Munde brachte nun im glückſeligen Ueberſtrömen ſeine Bitte
um Fränz vor. Diethelm ſolle freier Herr bleiben, ſolange er
lebe, er wolle nur die Fränz.

Diethelm nickte zufrieden, aber plötzlich ſagte er: „Jch nehm
gar nichts an, du haſt nichts geſagt, es muß beim alten Brauch
bleiben dein Vater muß für dich freiwerben, eher geb' ich kein
Jawort. Verlaß dich drauf.“

Das war nun aber ein ſchweres Stück Arbeit, den alten
Schäferle zu dieſem Gange zu bewegen, er ließ ſich nicht erbitten,
weder durch Munde, noch als Frau Martha ihn ſelber darum
anging; er wiederholte Munde könne tun, was er wolle,
er ſelber aber bleibe davon er tue dem zulieb nicht die Pfeife
aus dem Maul und gehe auch nicht mit zur Hochzeit.

So kam in betrübter Unentſchiedenheit die Hochzeit des jungen
Kübler heran, aber mitten im Schmauſen und Lärmen faßte
Diethelm einen andern Gedanfken, er überrumpelte Fränz mit
ihrem unkindlichen Verlangen nach Güterabtretung, und Munde
war ihm nicht nur eine Sühne für das Vergangene, ſondern
auch der bequemſte, willfährige Tochtermann, der ihn frei
ſchalten ließ. Er verkündete daher plötzlich die Verlobung von
Fränz und Munde, und alles war voll Jubel und Lobpreis über
Diethelm. Darum half er heute trotz ärztlichen Verbots den
Uhlbacher Ferndigen rein austrinken.

Als man davon ſprach, daß Munde noch drei Jahre Soldat
ſein müſſe, beklagte Diethelm, daß er nicht Landtagsabgeord-
neter geworden ſei, er hätte nicht geruht, bis die verdammte all
r Wehrpflicht wieder aufgehoben und das Einſteherweſen
ergeftellt ſei. Wer nichts habe, ſolle Soldat ſein. Die fetten
Vauern ſtimmten mit ein, ſchimpften und klagten, wie ſehr ſie
ihre Söhne vermißten, und mitten unter Schmauſen und Zechen
wurde eine Eingabe an die verſammelten Stände um Wieder-
herſtellung des Einſteherweſens aufgeſetzt und unterzeichnet.

(Fortſetzung folgt.

Türkiſche Straßenbilder.
Nirgends iſt die Ztrale ſo reich wie im Orient. Das mögen

Harun und nach ihm andere orientaliſche Herrſcher empfunden
haben, wenn ſie in Verkleidung ihre Städte durchſtreiften und
nach Guten und Böſen ſuchten, um Lohn und Strafe auszu-
teilen. Auch noch heute lohnt ſo ein Streifzug, auch wenn man
nicht in der glücklichen Lage iſt, Beutel Goldes zu verſchenken,
wie es die Kalifen konnten.

Jn der Köln. Volksztg. plaudert Guſtav Halm unter-
haltſam über ſolche Streifzüge: Klapp-klappklapp klappern
Huftritte die Straße entlang. Der Fleiſcherjunge iſt's auf
ſeinem Eſel. Er hat beim Schlächter ein Rind geholt, das
ſein Meiſter nachher in der Kundſchaft verteilt. Wie einen
Sattel hat er die noch blutenden Hälften des Tieres über Hals
und Rücken des Eſels gehängt. Zu beiden Seiten ſchleift das
Fleiſch über die Erde. Ein Schwarm von Fliegen und Mücken
ſchwebt über der gelbroten Maſſe. Friedlich ſitzt der ſchmierige
Junge in ſeinen bunten Lappen dahinter, faſt auf dem Fleiſche,

baumelt fröhlich mit den bloßen, braunen Füßen, um die die
weite Leinwandhoſe flattert, und trabt die Straße entlang

Oder am Fluſſe. Steif und kalt liegen ein Dutzend Hammel
am Boden, die geſtern noch blökend hier geweidet haben. Hunde

ſitzen liebäugelnd dabei und. ſchielen nach Beute. Der Fleiſcher
weidet die Tiere aus und wirft den hungernden Kötern ihre
Biſſen zu. Dann ſtreift er die Felle ab und legt das Fleiſch
auf die nackte Erde. Die Felle breitet er in die Sonne, die
Jnnenſeite nach oben, damit ſie trocknen. Jnzwiſchen liegt dasFleiſch da; die Hunde ſchnuppern danach. Die Sonne glüht
darauf. Und über allem tanzen Fliegen, Fliegen

Eine Landſtraße bei Jeruſalem. Wüſt und ſteinig das Land
nur von der ſtaubigen Straße durchſchnitten. Fern ein paar
ſchwarze Geſtalten im kurzen Graſe. Wir kommen näher, er
kennen die Gruppe: Um einen rieſengroßen, rußgeſchwärzten
Keſſel hocken drei Frauen. Die eine hält einen Säugling an
der Bruſt. Vier Kinder ſitzen zwiſchen ihnen. Zwei kleine
Ziegen ſtehen auch dabei. Und ſie eſſen alle zuſammen aus
dem großen Keſſel. Die Menſchen langen mit den Händen in
den Brei und die Ziegen mit den Mäulern. Das iſt der ein-

zige Unterſchied. tBeim Kuchenhändler in Stambul. Wie er für mich einpackt,
fährt ein Wagen vor. Ein Türke in Samt und Seide ſpringt
heraus, in fliegender Haſt in den Laden hinein und wirft
ſein Geldſtück auf den Tiſch: „He, bediene erſt mich, ich habe
Eile!“ Verwirrt läßt mich der Händler ſtehen und greift nach
der Ware für den neuen Kunden. Jch melde mich und poche
auf mein älteres Recht. Er beſinnt ſich und greift wieder nach
meinem Kuchen. Der andre nimmt ſein Geld und will hin
aus. JFch nach, halte ihn feſt und führe ihn in das Geſchäft
zurück: „So, Freundchen, erſt kaufſt du hier!“ Und das tat
er auch und hat's beileibe nicht übelgenommen!

Jm Baſar. Die Kaufleute hocken hinter dem Warentiſch
und feilſchen mit ihren Kunden. Der kauft ein rotgelbes Tuch
mit dem eingewebten Bilde Hindenburgs und jener eine Glas-
ſpange für die „Taube ſeines Herzens“. Dazu trinken ſie
ihren Mokka oder rauchen das Nargileh. Da plötzlich fern in
der Gaſſe ein dumpfes Brauſen, das ſich in der Wölbung
fängt. Man reckt die Hälſe. An den ſernſten Ständen gehen
ein paar Fähnchen hoch, blutrote Schnippel mit der Sichel des
Halbmondes und dem Stern. Verirrt ein paar deutſche, eine
öſterreichiſche dazwiſchen. Schon ziehen die nächſten ſie auf.
Papierfackein werden aufgereiht; jauchzend trabt eine Men
ſchenmenge an.

Jetzt verſchlingt auch uns die Woge. Jemand wirft Zettel
mit arabiſchen und türkiſchen Berichten. Soldaten und Polizei-
kawaſſen rufen eine Nachricht aus. Wieder gehen Fahnen hoch.
Jetzt erkennt uns einer als Deutſche. „Alemani!“ ruft er den
andern zu. Und nun ſtaut ſich alles um uns. Man ſchüttelt
uns die Hände, klopft uns wohlgefällig auf die Schulter. wirft
uns Zigaretten zu. Jn vier, fünf Sprachen drängen ſie auf
uns ein. Nur „Jngleſi“, „Osmanly“, „Alemani“, „von der
Goltz-Paſcha“ verſtehe ich. Dann iſt da einer, der mehr Jntel-
ligenz beſitzt. Er redet uns franzöſiſch an und teilt uns mit,
daß wieder Schiffe geſunken ſind, engliſche Kreuzer bei Galli-

Menſch und Volk von Grund auf um.
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poli. Man reißt und ſchlägt ſich um uns. Jetzt können ſie auf
einmal alle Franzöſiſch, Engliſch, Deutſch. Und ſchreien und
zetern alle zuſammen, ſchwenken Fes und Hüte und tangzen
mit Freudengebrüll um uns herum.

Plötzlich wird Platz. Mit hellem Schellengeläut trabt eine
Horde von 20 Efeln und Maultieren mitten in die Menge
hinein. Alles reißt aus. Nur wir Deutſchen bleiben ſtehen.
Der Maultiertreiber weiß uns ſeine Tiere fernzuhalten. Aber
Einheimiſche werden einfach zu Boden gerannt. Ein einzelner
Eſel trabt hinterher. Er trägt eine ganze Kaffeehauseinrich-
tung auf dem Rücken und ſtreift beiderſeits faſt die Wände
der ſchmalen Gaſſe. 30 bis 40 leichte Stühle, kleine Hockerchen
mit ſtrohgeflochtenem Sitze, ſind ihm zur Seite angebunden,
und hoch auf dem Rücken ſind noch ſechs Stück Tiſche getürmt.

Und über all dieſen Szenen die Sonne. Die ſchüttet eine
Flut von Licht über die Straßen, die kochend an den gelben
Wänden der Häuſer abwärts ſtrömt und glühend über dem
Aſphalt und den Steinen des Pflaſters ſchwelt und ſtrablt.
Dann die Buntheit der Trachten, in die ſchwarze, weiße, gelbe
und braune Menſchen gehüllt ſind, oft nichts andres, als ein
paar farbige Lumpen und Winkel, aber mit Stolz und Würde
getragen wie Königsputz. Nirgends bewegt man ſich ſo frei
und ungebunden wie hier, wo nicht einer dem andern ſeine
Leiden und Leidenſchaften, Freuden und Notwendigkeiten ſo
herbirgt, wie bei uns in Europa, wo jeder weiß, daß auch der
andre ſein Bündel trägt und froh iſt, wenn er's hin und
wieder abladen und von der Bürde ausruhen darf.

„Edeldeutſche“ und Krieg.
Ein gewiſſer Richard Fugmann hat, um dem aner-

kannten Mangel an Kriegsliteratur abzuhelfen, eine Schrift
(Verlag Wilhelm Reſſer, Leipzig) über den Segen des
Krieges veröffentlicht. Nach Fugmann ſah es vor dem
Kriege in Deutſchland ſo aus:

„Zerſplitterung überall, mit kleinſten Tagesintereſſen.
Eine Lebensart war eingeriſſen, unbeſchreiblich! Tauſende
ernſte Männer warnten täglich. Treu und Glaube wap
dahin. Das Wort galt nicht mehr. Verträge wurden ge
ſchloſſen, damit ſie gebrochen wurden. Das Geſchäftsleben
nahm eine Geſtalt an, dem allgemeinen Betrug nahe. Eine
Lebensweiſe griff um ſich, erſchreckend in Stadt und Land.

Kein Prophet, kein Sittenprediger, kein Naturapoſtel, kein
Seher war imſtande, den Strom der Entartung, des Verfalls
u uhakten. Jeder ideale Menſch fiel der Lächerlichkeit an

)eim.“ rDann brach der Krieg aus, und nun wurde alles anders.
Die äußere und innere Wiedergeburt geſtaltet nach Fugmann

Die Verbrechen hören
auf, der Alkoholgenuß geht zurück, das entnervende Geſchlechts
leben gleitet wieder in geſunde Bahnen, die Lebensweiſe wird
einfacher, das Pflichtbewußtſein ernſter und tiefer. Alles hat
ſich gewandelt, bis auf das „frivole Großſtadtpubli-
kum“, von dem Fugmann folgendes Bild entwirft:

„Arme Frauen in Umſchlagetüchern ſitzen mit vier bis fünf
Kindern bei Kaffee, Torten und Schlagſahne in Waren
häuſern, weil ſie die Kriegsunterſtützung erhalten haben, in
des der Hauswirt zugrunde geht. Journaliſten ſind imſtande,
von ihrem köſtlichen Diner nach dem Premiere zu ſchreiben.
Männer ſchimpfen, weil um Mitternacht die Lokale geſchloſſen
werden müſſen, Frauen klagen, weil ihnen das knuſperige
Brötchen- zum Frühſtück fehlt. Für ſolche Menſchen
iſt ein Krieg noch zu ſchade

Fugmann verkennt nicht die Zerſtörung, das Leiden und
Elend, womit der Krieg behaftet iſt. Aber alles das iſt ihm Ge
währ für deſto regeres Schaffen, für deſto mehr Glück und Segen
nach dem Kriege. Hätten wir den dreißigjährigen Krieg nicht
gehabt, meint Fugmann, wären wir Deutſche nicht mehr. Und
ſo iſt ihm auch der gegenwärtige Weltkrieg eine „Naturnor
wendigkeit“, ein Segen für unſer Volk. Hunderttauſende gehen
in dieſem Kriege zugrunde, aber das will ihm immer noch beſſer
erſcheinen, als wenn Millionen an Entartung an äußerer und
innerer Fäulnis leiden. So konnte es eben nicht weitergehen-
„Gott liebte unſer Volk zu ſehr, als daß er uns 637 in Fäulnis
kommen ließ. Darum der Krieg und, da von Gott nur Segen
kommt, der Segen des Krieges.“ Und dieſer Segen iſt ſo ge
waltig, ſo umfaſſend und ſo vielgeſtaltig. daß auch der Soldat
in ttten der Mühen und Leiden im Felde dieſes Segens froh
wird:

„Welch eine Freude über die warme Mittagsſonne, wenn
man morgens vor Froſt weder liegen noch ſtehen kann! Welch
eine Freude bietet dem Soldaten nur ein Unterſtand im
Maulwurfsloch, ein ſchützend Dach oder gar ein wärmend
Lager! Wie groß iſt die Freude ſchon an abwechſelnder Koſt.
Die einfachen natürlichen Freuden kommen wieder zu ihrem
Rechte und die Dankbarkeit zu Gott auch für die kleinſte
Freude. Da ſoll der Krieg nichts Heilſames in ſich haben?
Kein Segen ſein?“

Dieſer Krieg iſt, wie Richard Fugmann weiter lehrt, ent
ſprungen der „Urgewalt eines weiſen göttlichen Erziehers.
Das Volk lebte wider die Vernunft, vielfach entgegen den Ge
ſetzen. Da griff die Vorſehung ein, um Recht und Geſetz wieder
zu Ehren zu bringen. Die fürchterliche Heimſuchung kam über
das Volk, aber „nur die Liebe Gottes iſt der Grund einer ſolchen
Heimſuchung, und der Segen des griegze kann nicht ausbleiben,
weil er ein Zuchtmittel Gottes iſt. Und in noch etwas offen
bart ſich die Wohltat dieſes Krieges:

„Der Krieg war auch einmal nötig, ſo frivol es auch klingen
mag, um unſere über vierzigjährige Heeres
arbeit im Kriege zu erprobern. an kann ſich
auch in der Erziehung zum Wehrſtand und zur Verteidigung
des Vaterlandes auf Holzwege verlaufen. Klüger als
zuvor wird man aus dem Kriege hervorgehen müſſen. Der
frühreifen Jugend war die Subordination zuwider und reizte
die Mannſchaften. den Vorgeſetzten ein Schnippchen zu
ſchlagen. Junge Leute, zu Tauſenden durch Arbeiterorgani-
ſationen bearbeitet, hatten ſchon ihre beſtimmte politiſche An
ſchauung und übten Kritik an dem widerwillig ertragenen
Dienſte. Die einfache Koſt behagte ihnen nicht. Man war
verwöhnt, ſchüttete den Eßnapf aus. Es mußte einmal anders
kommen, es war wiederum notwendig, in vieler Beziehung.“

Vor allem aber wird ſich der Segen des Krieges darin offen
baren, daß er uns zu einem Großdeutſchland verhilft.
Und ſo ſehen wir denn unſeren Richard Fugmann „t räumen
rom Weltruhme der Deutſchen Als „Edel-
deutſche ſicht er uns berufen, die Welt nach unſerem Sinn
und Willen zu formen. Jn reichlich kühnem BVilde verſichert
Fugmann, daß der unerſchöpfliche Quell echten deutſchen Volks
tums der Welt den Stempel aufdrücken ſoll, und er entläßt uns
mit den verheißungsvollen Worten:

„Harte Edeldeutſche, mit natürlicher innerer Güte und
Größe! Eine ſtraffe Regierung, die ſich die Tüchtig-
ſten wählt, möge uns weiter beſchieden ſein. Mikitärver-
waltung über Zivilverwalteung könnte uns auf
Jahre noch nützen und die Einheit fördern. Wenn der Krieg
Vater aller Dinge iſt, ſo iſt er für uns eine unvergleich-
liche Wiedergeburt und von unbeſchreiblich em
Segen für unſere große Zukunft.“
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Der Arbeitsverdienſt der Kriegerfranen.
0äc. Zeitungen wird anſcheinend von amtlicher Seite ge

rieben:
Bei Nachprüfung der Verhältniſſe der Empfänger von

ren er dung durch die zuſtändigen Armenbezirks-kommiſſionen hat ſich herausgeſtellt, de meter Krieger

frauen auf dem ihnen ausgehändigten Vordrucke ihren Ar-
Daher dienſt entweder unrichtig oder gar nicht angegeben

Es wird darauf ewieſen, r die Kriegsunterſtützung
nur nach Maßgabe der Bedürftigkeit ltwerden kann und jede Kriegerfrau verpflichtet iſt, wahrheits-
getreue Angaben zu machen. Wer dies nicht tut, macht ſich
ſtrafbarl Bei Bemeſſung der Kriegsunterſtützung muß nach
den beſtehenden Beſtimmungen ein angemeſſener
Teil des Arbeitsverdienſtes angerechnet
werden. Bis zu 15 Mark monatlich bleiben ganz frei. Von
dem 15 Mark überſteigenden Betrage wird nur die Hälfte
angerechnet, ſo daß ſich arbeitende Frauen immer noch ganz
exheblich beſſer ſtehen, als nichtarbeitende. Zu irgendwelcher
Beunruhigung der Kriegerfrauen liegt daher nicht der ge
ringſte Grund vor.
Leider wurden wir durch Maßnahmen der Zenſur daran

gehindert, mitzuteilen, wie ſich die Kriegerfrauen gegenüber
den Abgzügen des Arbeitsverdienſtes jetzt verhalten. Wir
müſſen uns deshalb darauf beſchränken, aus dem bereits am
Sonnabend gebrachten Artikel der Voſſiſchen Zeitung
den einen, hier beſonders zutreffenden Abſatz zu wiederholen,
der da ſagte:

„Frauen, die bisher eine Kriegsunterſtützung bezogen haben,
wird dieſe plötzlich entzgogen, weil ſie jetzt ſelbſt verdienen und
nun wohl anſcheinend nach Anſicht der maßgebenden Jnſtanzen
nicht mehr bedürftig ſind. Ein ſolches Verfahren bedeutet offen
perau geſagt eine Belohnung und Unterſtützung
der Faulheit. Wenn den Frauen, die für ſich und ihre
Kinder Unterſtützung bezogen, dieſe entzogen wird, weil ſie in
einer Kriegsſtellung eigenes Einkommen haben, ſo wird manche
Frau in Zukunft darauf verzichten, ſelbſt zu
arbeiten, um ihre Kriegsunterſtützung zu behalten, die
ihr ohne jegliche Mühe und Arbeit von ihrer Seite faſt ebenſo-
viel einbringt wie ihr Arbeitsverdienſt beträgt. Ja, es kann
ſogar vorkommen, dieſe ohne Handaufheben und ohne
Arbeit zu beziehende Kriegsunterſtützung höher war als der
Arbeitsverdienſt, daß alſo die Frau beſſer fortkommt und mehr
erhält, wenn ſie nichts tut und die Hände in den Schoß legt.“

Außerdem verweiſen wir auf den Bericht über die letzte
Stadtverordnetenverſammlung. Unſere ſachliche Stellung-
nahme zu der ſtrittigen Angelegenheit brachte damals Genoſſe
Ge rig zum Ausdruck, indem er ausführte: Es iſt unter den
Kriegerfrauen, für die ein Teil der neu zu bewilligenden
Summen beſtimmt iſt, eine große Unruhe ausgebrochen, weil
erneute Verſuche gemacht werden, ihnen ihren Arbeitsverdienſt
auf die auszuzahlende Unterſtützung anzurechnen. Dieſes
Verfahren iſt zweifellos ungerecht. Wenn jemand ſich nach
Beſchäftigung umſieht, ſoll man ihn hinterher nicht ſtrafen,
und wenn eine Frau gearbeitet hat, ſoll man ihr auch
den Genuß des Lohnes laſſen. Auch den Frauen der
Beamten, die einen Teil des Gehaltes beziehen, wird ja doch
nie etwas abgezogen oder angerechnet, obwohl ſie viel mehr
erhalten. So ſoll man denn auch den Arbeiterinnen die Mög-
lichkeit, ſich ein höheres Einkommen zu ſchaffen, nicht illuſoriſch
machen.

Vorſtandswahl der Ortskrankenkaſſe. Die Halliſche Zeitung
berichtet: Jnfolge Einberufung eines großen Teils der Vor
ſtandsmitglieder ſah ſich der Vorſtand genötigt, Ergänzungs-
wahlen vorzunehmen. Jn der am Montag erfolgten Vorbe-
ſprechung der Ausſchußmitglieder der Verſicherten wurde eine
einheitliche Liſte zur Ergänzungswahl aufgeſtellt. Gewählt
wurden von Liſte 1 Buchdrucker Albert Nicodemus und von
Liſte 2 Tiſchler Max Schnabel, Metallarbeiter Karl
Spieß, Buchdrucker Auguſt Chemnitz, Schneider Herm.
Hoffmann, Bäcker Guſtav Strehler, Tiſchler Paul
Schöbel und Fuhrmann Karl Weißwange. Da nur eine
Liſte aufgeſtellt iſt, erübrigt ſich die Wahl durch den Ausſchuß
der Kaſſe. Die nächſte Ausſchußſitzung findet am 1. Nov. ſtatt.

Ueber das Verhalten bei Brandfällen wird uns von der
hieſigen Feu r geſchrieben Bei allen Schadenfenern, auch bei
ſcheinbar geringfügigen Brandfällen, iſt grundſätzlich ſofort die
Feuerwehr zu rufen, damit ausreichende Löſchhilfe für alle Fälle

wenn das Feuer z. B. nicht im Keime erſticken läßt
baldmöglichſt zur Hand iſt. Die Löſchhilfe der Feuerwehr und
Jnanſpruchnahme in Fällen, bei denen es ſich um Rettung be
drohter Menſchen oder um Beſeitigung von Verkehrshinderniſſen
handelt, iſt unentgeltlich.

Die im Publikum immer noch verbreitete irrige Anſicht, daß
Löſchhilfe zu bezahlen ſei, führt häufig dazu, die Feuerwehr zu
ſpät, d. h. wenn ein zunächſt ingfggiges Feuer ſich gefahr
drohend ausgebreitet hat, zu rufen. Daß durch ein derartiges
fahrläſſiges und u. U. ſtrafbares Verhalten die Sicherheit von Gut
und Leben der Hausbewohner oder Angeſtellten aufs Spiel geſetzt
wird, liegt auf der Hand.

Die Alarmierung der Feuerwehr kann durch Fernſprecher 697
und 1234 oder durch Betätigung der Feuermelder erfolgen. Bei
Fernſprechmeldung iſt langſam und deutlich zu ſprechen und vor
allem die Angabe der Straße und Hausnummer notwendig. Man
verlaſfe den Fernſprecher nicht, bevor die n antwortet,
daß ſie verſtanden hat. Es iſt von größter Wichtigkeit, daäß jeder
Hausbewohner weiß, wo der nächſte Feuermelder hängt und wie
er benutzt wird. Jn dieſer Hinſicht berrſcht vielfach noch große
Unkenntnis. Eine wiederholte Belehrung der Familienangehörigen
(auch Kinder) und des Hausperſonals ſollte nicht verabſäumt wer-
den, denn nur dadurch wird im Gefahrsfalle trotz Kopfloſigkeit
und Aufregung die Feuermeldung ſchnell vor ſich gehen können.Es wird bei dieſer Gelegenheit daran erinnert, daß die Straßen
feuermelder lediglich bei Brandfällen benutzt werden dürfen, wäh-
rend die Benachrichtigung der Feuerwehr bej Unfällen, Schoxn-
ſtein oder Aſchengrubenbränden und bei ähnlichen Anläſſſen durch
Fernſprecher oder durch die PolizeirevierWachen zu erfolgen hat.
Vor mißbräuchlicher Benutzung der Feuermelder wird im Intereſſe
der Sicherheit der Bürgerſchaft dringend gewarnt. Der Täter hat
ſchwere Strafe zu erwarten, ſeine Feſtſtellung wird durch den
Spürhund der Feuerwehr ſehr erleichtert.

Schließlich ſei noch auf folgende Merkfätze über das Verhalten
bei Brandfällen hingewieſen: Bei Feuer ruhig überlegen ver-
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be erfolgt gegen Vorzeigen der erBrotkarte. Sollte in dal r etwas nicht auch möglich ſein

die Verwundeten in der Ohren und inik
eſtalteteß ch ein am e Hörſaal der neuen Klin eener Muſik und Rezitationsabend zu einer ſchönen Feier. Nam-

hafte Künſtler, unter ihnen auch einige Offiziere und ein Sanitäts

überlaſſenen SteinwayFlügel wied egeenez an. von
aikaliſchen Vorträge ein

Ungeteilten Beifall erntete als Soliſtin
von der Kölner Oper mit ihren ſechs Sol en für Sopran.
Die Schönheit ihrer Stimme und der J Reiz ihres Vor
trages offenbarte ſich dauptſächlich in der Pagenarie aus den Huge
notten von Meyerbeer und im Frühlingsreigen von Fleiſchmann.
Mit ernſten und heiteren gehaltvollen Rezitationen verſtanden
auch Fräulein Gravi und Herr Eckardt vom Stadttheater die Ver
wundeten zu erfreuen und in buntem Reigen feierliche Stimmung
und ungezählte Lachſalven zu wecken. Eindrucksvoll waren die
drei Geſänge für Bariton, die dem meiſterhaft geſpielten Klavier
et Wotans Abſchied und Feuerzauber von R. ner folgten.

it dem Deutſchen Matroſenlied und Zeppelin von Haym paßten
ſie der beſonderen Bedeutung des Abends an. Da die Klavier
begleitung in bewährten Händen lag, ſchuf ſie jedem einzelnen
Vokalvortrag einen würdigen Hintergrund. it dem Hochzeits
zug auf Troldhaugen von T ſchloß der künſtleriſch wertvolle
Abend, und der reiche Beifall der frohen Krieger durfte den
Künſtlern zeigen, daß ihre Saat auf fruchtbaren
war und ſie von Herzen kommendeng Dank ernteten.

Stadttheater. Das Luſtſpiel Biedermeier, das einen ſtetig
ſteigenden Beſuch aufweiſen konnte, geht Freitag im Stadt-
theater zum letzten Male in Szene. Am Sonntag abend kommt
unter der Spielleitung des Direktors Leopold Sachſe und der
muſikaliſchen Leitung von Kapellmeiſter Oskar Braun die erſte
Wagner-Oper dieſer Spielzeit, und zwar Tannhäuſer, zur
Aufführung. Die Titelpartie wird Herr Kammerſänger Strätz
vertreten.

Das nächſte Gaſtſpiel des Stadttheaterperſonals im Thalia
theater am Sonntag, den 17. Oktober, bringt das köſtliche Luſt
ſpiel von Benedix Die relegierten Studenten. er Name
Benedix bürgt für ein paar gut und luſtig verbrachte Stunden.
Eine ſorgfältige Einſtudierung durch Herrn Maſſon wird demHumor und der elſenden Eharatteriſtit der Geſtalten zur
vollen Geltung verhel

Auf die Volkevorſtellung, die nächſten Sonntag nachmittag
im Stadttheater ſtattfindet, ſei nochmals hingewieſen. Zur
Aufführung kommt das klaſſiſche Luſtſpiel von Shakeſpeare:
Wasihrwollt. Es ört zu den beſten Dichtungen ſeiner
Art. Die bisherigen Aufführungen in Halle fanden 1
teilten Beifall. Eintrittskarten zum Preiſe von 25 bis 65 Pf.
ſind bis Freitag abend im Arbeiterſekretariat,
Harz 42-44, zu haben.

Volkapark. Als abwechſelungsreicher Unterhaltungsabend
wird nächſten Sonnabend ein großer Bunter Abend ſtattfinden,
wobei der Zauberkünſtler Benno Pomröno nebſt ſeiner Frau
Elly mit einem ganz neuen Rieſenprogramm aufwarten wird.
Herr Pomröno, der ſich zurzeit als Soldat bei der Verwundeten
kompagnie hier am Orte befindet, hat durch ſeine Künſte den
Kameraden im Schützengräben, wie auch in den verſchiedenen
Lazaretten als Verwundeter manch unterhaltende Stunde bereitet.
Sein reichhaltig ausgeſtattetes Programm enthält keine banalen,
ſondern nur gut ausgearbeitete Sachen, die ſehr unterhaltend
wirken. Da im muſikaliſchen Teil durch das Halleſche Streich
quartett gute Solis zur Aufführung kommen werden, iſt ein zahl
reicher Beſuch des Abends zu empfehlen.

Von der Stra Jn der Magdeburger Straße ſcheute vor
dem Klingeln eines Motorwagens ein vor einem Wagen geſpanntes
Pferd. Es bog ſeitwärts aus und zertrümmerte eine Schau
fenſterſcheibe. Sonſtiger Schaden entſtand nicht. Auch in der
Wörmlitzer Straße ſcheute das vor einem Wagen geſpannte Pferd
eines Handelsmannes und ging durch. Jn der Witteſtraße ſtürzte
das Tier und ſtieß ſich beim Fallen die Deichſel des Wagens in
die Seite. Die Verletzung war ſo ſchwer, daß es ſofort verendete.
Der Kadaver wurde von der Abdeckerei geholt.

Aus den Gerichtsſ älen.
Kaufmannsgericht.

Die ſechswöchentliche Fortzahlnng des Gehaltes für kranke
Handlungsgehilfen. Unſeren Leſern dürfte die Ende Septem
ber ſtattgefundene Verhandlung geger die Firma Eſtmann noch
in Erinnerung ſein. Es war wieder der vielumſtrittene g 63
Abſatz 1 des Handelsgeſetzbuchs, der beſtimmt, daß den er
krankten Handlungsgehilfen das Gehalt auf weitere 6 Wochen
gezahlt werden muß. Es handelte ſich nun für das Gericht
darum, oh die Beſtimmung, daß alle den Paragraphen zu-
widerlanfende Abmachungen ungültig ſeien, ſich auch auf den
erſten Abſatz bezögen. Das Kaufmannsgericht Halle ſtellte ſich
in früheren Verhandlungen auf den Standpunkt, daß der Ab-
ſatz 1 dieſer ſchützenden Beſtimmung nicht unterliege. Auch in
der jetzigen Verhandlung blieh das Gericht bei der Meinung,
daß ſeit 1905 die Spruchpraxis derartige Vereinbarungen er-
mögliche. Trotzdem kam ſie zur Verurteilung des Beklagten,
weil der von den Angeſtellten unterzeichneten Vereinbarung die
mündliche Verſicherung folgte, daß ſich die Unterzeichnung nur
gegen die Drückeberger richte. Die zahlreich vernommenenJeugen ſagten auch antſprechend aus. Auch waren einer Zeugin

die ganze Segnung des Paragraphen zuteil geworden. Das
Gericht erkannte deshalb der HKlägerin die eingeklagte Summe
von J Mark zu, da ſie als Drückebergexin nicht in Betracht
fomme und ihr deshalb der ſoziale Zweck des S 63 zugute
kommen könne.

Wegen einer anſteckenden H ntkrankheit wurde der Hand
lungsgehilfe K. von der Firma W. kündignungslos entlaſſen Der
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Die Schlafkrankheit nach Frankreich eingeſchleppt.
Die farbigen Hilfstruppen der franzöſiſchen Armee haben aus

den Tropen die ſo gefürchtete Schlafkrankheit nach Frankreich
eingeſchleppt. Nach den Mitteilungen eines Arztes, der Unter
tan eines neutralen Staates iſt und der längere Zeit in fran
zöſiſchen Lazaretten tätig war, ſind dort eine große Anzahl
von Krankheitsfällen behandelt worden, die durch
weg tödlichen Ausgang nahmen. Die Seuche hat ſich
bereits auf die einheimiſche Bevölkerung aus-
gedehnt und insbeſondere unter Frauen eine Reihe von
Opfern gefordert. Nach der Anſicht des Arztes iſt die ganze
franzöſiſche Riviera von der Schlafkrankheit durchſeucht.

Was wird dieſer Krieg, ehe er zu Ende geht, noch alles für
neue „Segnungen“ bringen?!

Kleines Allerlei. Ein tragiſches Geſchick die
Familie des h r in Berlin heimgeſucht. J ewährend einer Bahnfahrt plötzlich am Herzſchlag. Wahrſchein
lich hatte ihn der Tod ſeines im Felde gefallenen Sohnes zu ſehr
erſchüttert, zumal er faſt gleichzeitig auch die Nachricht erhalten
batte, daß ſein zweiter Sohn ſchwer verwundet worden war.
Als nun ſeine Tochter den Tod ihres Vaters erfuhr, ſank ſie vor
Schreck tot zu Boden. Die unglückliche Mutter der Familie
liegt gramgebeugt ſchwer erkrankt darnieder. Dr. Ferdi-
nand Götz, der Vorſitzende der Deutſchen Turnerſchaft, iſt
am Mittwoch in Leipzig im Alter von 89 Fahren ſtorben.

Eine Gans um 86 Kronen. Auf dem Wochenmarkte
in Pilſen wurde eine gemäſtete Gans im Gewichte von 738
Kilogramm um den Preis von 38 Kronen verkauft. Die Vex
käuferin hatte urſprünglich den Preis von 40 Kronen verlangt.
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Letzte Nachrichten.
Kämpfe in der franzöſiſchen Kammer.

Einheitliches Handeln des Vierverbandes Vertrauengpotum
für die Regierung.

Paris, 14. Oktober. (W. T. B.) Jn der Kammer verlas
Präſident Deschanel eine Interpellation der Vorſitzenden der
drei Kammerausſchüſſe über den Rücktritt Delcaſſes.
Miniſterpräſident Viviani erklärte, daß Delcaſſé unter
gabe von Geſundbeitsrückſichten ſein Abſchiedsgeſuch, das er be
reits wenige Tage vor ſeiner Rückkehr aus London eingereicht
hatte, am Dienstag brieflich erneuert habe. Viviani fuhr fort:
Ich wiederbole, daß zwiſchen dem Miniſter des Auswärtigen
und ſeinen Amtsgenoſſen keine Unſtimmigkeiten ein
getreten und alle Beſchlüſſe in Uebereinſtimmung gefaßt
worden ſind. Der Ausſchußvorſitzende Painleve beharrte dar
ouf, ergänzende Angaben über die Meinungsverſchiedenheiten
ſowie über die Bedingungen für die Expedition nach Saloniki
zu erhalten. Viviani erwiderte Die v hat weder das
Recht, noch eine Möglichkeit mehc, ſich über ihre militäriſchen
Pläne zu Lande und zur See Zu erklären, die mit unſnren Ver
Verbündeten m verabredet worden ſind. Esſchien uns weder möglich, Serbien von vorn und hinten er
morden, noch es iſolieren zu laſſen. Wenn vir nicht
ſchneller handelten, ſo geſchah es, weil wir andere Pflichten zuerfüllen hätten; weil wir wußten, daß wir unſere Front nidt
ſchwächen würden, deshalb gingen wir nach Saloniki. Die Ein
heitlichkeit der militäriſchen Pläne zu Lande und zur See
wurde von den verbündeten Generalſtäben geſichert. Die
Jgherung gibt in dieſer Beziehung förmliche Erklärungen ab.
Ich werde nur in politiſcher Hinſicht ſprechen. Die Regierung
erhielt ihre Auskünfte, um ſie zu benutzen, nicht aber, um ſie
in die Oeffentlichkeit zu bringen. Unter den vorliegenden tra
giſchen Umſtänden und in Fortführung unſerer ſeit 14 Monaten
angenommenen Haltung muß die Regierung die Jnterpella
tionen beantworten und aus rer mit einer Ver
trauenstagung hervorgehen, die die Autorität, deren ſie
bedarf, verſtärken wird.

Painlevé beſtand darauf. genaue Angaben zu erhalten.
Der Sozialiſt Renaudel ſchlug vor, daß die Kammer als

Geheimausſchuß zuſammentritt. Dieſer Vorſchlag wurde
mit 303 gegen 190 Stimmen abgelehnt. Der Kammer wurde
darauf folgende Vertrauenstagesordnung vorgelegt: Die
Hammer, welche der Regierung Vertrauen ſchenkt und die Er
klärungen der Regierung billigt, t zur Tagesordnung über.

Als der Abg. Puglieſi Conti Erklärungen zur mmungabgeben wollte, aiſanh ein großer Tumult. Er erklärte
ſchließlich, er habe ſich allerdings freiwillig zum Heeresdienſtgeſtellt; aher ſeine Kräfte hätten ihn verlaſſen Er brachte den

Sozialiſten gegenüber ſein Erſtaunen zum Ausdruck unter
ihnen geſundheitſtrotzende Männer zu ſehen, die hier ſtatt an
der Front ſeien. Der Präſident wies ihn darauf 4 ir Ordnung,und es entſtand ein fürchterlicher Lärm. Der Pr ſident mußte

werdenbhis10 Uhr vormittags in der Hauptgeſchäfts
ſtelle Har z 42--44 pder bis 9 hhr in den Filialen entgegen

genommen.
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Bekanntmachung.
Der ſtädtiſche Fleiſchverkauf

rühe gende Abänderung

e d D. i inefleiſ See en hieſcherterinhaber das in ar.
zur AusgabeVerkaufsort und Zeit bleiben dieſelben. Gleichzeitig hört die

Hakle a. d. S., den 14. Hktoher 1915.
Der Magiſtrat.

Abgabe von geräucherter Ware und Konſerven bis auf weiteres auf.
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